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Hochanſehnliche Derfammlung! 


Sehr geehrte Damen und Herren! 


Wenn ich mir in den nachfolgenden Ausführungen ge- 
ſtatten will, Ihnen von dem kulturellen und ethnologiſchen 
Werdegange, ſowie den Schickſalen der blonden Raſſe ein 
umfaſſenderes Bild zu entrollen, muß ich Sie, hochverehrte 
Anweſende, vor allem bitten, mit mir herabzuſteigen bis in 
die graue Vorzeit des Altertums, bis zu den geſchichtlichen 
Urſprüngen jener vielbeſungenen, vielbewunderten, aber auch 
vielverläſterten und vielangefeindeten mächtigen Dölferfamilie, | 
die vor nun mehr als 2000 Jahren zuerſt auf dem Plane der | 
Weltgeſchichte auftauchte und gleich bei ihrem erſten Erſcheinen 
die ganze damalige Kulturwelt in das ungemeſſenſte Erſtaunen 
verſetzte, — jenes urgewaltigen Naturvolkes mit dem feither 
fprichwörtlich gewordenen blonden Gelocke, den waſſerblauen 
1 Augen und den hünenhaften Körperformen, dem es beſchieden i l 

fein follte, das größte und mächtigfte Reich des Altertums 12 
in ſeinen Grundfeſten zu erſchüttern, der Weltherrſchaft 
der Römer, dieſes hervorragendſten, kriegsgewaltigſten und 
ſtolzeſten Kulturvolkes der Erde ein Ende zu bereiten, die E 
Heimftätte jener klaſſiſchen Kultur in titanenhaftem Ringen E 
zu zerftören, um an deren Stelle allmählich zu der neuen 
Kulturwelt den Grundſtein zu legen, deren Erben wir heute 
find — des Volkes der Germanen. — — — — — — 
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Es war in dem Jahre 13 v. Chr. Geburt, als nach 
dem ſiegesgewohnten, weltbeherrfchenden Rom die ſeltſame 
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Kunde drang, ein nordifcher Volksſtamm, Limbern genannt, 
fei in die Alpenländer eingedrungen, habe in der Gegend von 
Noreja den römiſchen Konful Papirius Carbo aufs Haupt 
geſchlagen, und auch einem zweiten römiſchen Heere unter 
Thunius Silvanus eine ſchwere Niederlage beigebracht. An- 
fänglich nahm man in dem an Kämpfe mit den zahlreichen 
unterjochten Völkerſchaften gewöhnten Rom die Sache nicht 
allzu tragiſch auf. Wußte man doch aus Erfahrung, daß 
all dieſe wilden, unkultivierten Volksſtämme der römiſchen 
Kriegskunſt und ſtaatlichen Organiſation keinen erfolgreichen 
Widerſtand entgegenſetzen konnten. Indeſſen ſollten die Römer 
über dieſen ihren neueſten Feind, das urwüchſige, kriegeriſche 
Germanenvolk, bald eines anderen belehrt werden. Schon 
zwei Jahre nach dem eben erwähnten Einbruche germanifcher 
Kriegshorden in römifches Gebiet durchzogen neue germanifche 
Scharen das römiſche Gallien, alles vor ſich her vernichtend, 
um endlich in der furchtbaren Schlacht von Arauſio (105 v. Chr.) 
die ihnen entgegengefandten römiſchen Heere des Servilius 
Cepio und Manlius Maximus faſt gänzlich aufzureiben. Seit 
den Schreckenstagen von Cannae hatte ſich Roms keine ſolche 
Panik mehr bemächtigt, wie nach der Nachricht von dieſer 
unerwarteten Niederlage. Zu Hannibals Seiten hatte man 
es doch mit dem mächtigen, Rom ebenbürtigen Karthago zu 
tun gehabt, von dem beſiegt zu werden, ſelbſt für Rom keine 
Schande geweſen wäre; aber wer waren dieſe Helveter, 
Cimbern, Teutonen, Burgundionen, die Römerheere in die 
Flucht ſchlugen, Wunder der Tapferkeit verrichteten, jedoch 
von ihrer Urkraft ſo gar keinen guten Gebrauch zu 
machen verſtanden, ſondern unſtät durch die Cande zogen, 
ohne ihre Siege zu nützen, um ſchließlich ſogar Italien ſelbſt 
zu bedrohen d 

Das letztere ſollte ihnen allerdings ſchlecht bekommen. 
In zwei blutigen Schlachten befreite der große römiſche Feld⸗ 


* 


3 


er 


herr Marius fein Vaterland von der germanifchen Gefahr. 
Das Volk der Cimbern und Teutonen war aufgerieben worden. 
Die rohe Naturkraft war der höheren Macht der Kultur, der 
größeren Uriegskunſt erlegen. Es gab keine Cimbern und 
Teutonen mehr feit dem furchtbaren Ringen bei Aquae Sertiae 
und Dercellae. Die Germanenſtämme hatten aber nun auch 
Rom und den Wert höherer ſtaatlicher Organiſation kennen 
gelernt. Die beiden gleich gewaltigen Gegner waren an=- 
einander geraten und ſollten, ſo wollte es das Schickſal, nicht 
mehr voneinander laſſen, bis Siner von ihnen unterlag. 
Rom war gerade durch die Beſiegung dieſer ihm ſo ge— 
fährlich gewordenen germanifchen Kriegsvölfer fich feiner Über- 
legenheit auf dem Schlachtfelde erſt recht bewußt geworden. 
Die römiſchen Staatsmänner hatten auch die Gefahr erkannt, 
die der römiſchen Weltherrfchaft von dieſem unbändigen nor- 
diſchen Volke drohte. Rom entſchloß ſich darum, dieſer Gefahr 
zuvorzukommen. Der Mann, um ſolchen Rieſenkampf auf⸗ 
zunehmen, war Rom erftanden. Er hieß Julius Caefar. 
Das gewaltige Unternehmen wurde mit der Eroberung Galliens 
eingeleitet. Nun war man bis an die heimatlichen Stätten 
der Germanen herangerückt. Der Kampf auf Leben und Tod 
zwiſchen der romaniſchen und germaniſchen Welt konnte nun 
beginnen. Er wurde von dem größten aller Römer mit Er— 
folg geführt. In jahrelangen Feldzügen überwand Caeſar 
nicht ohne Mühe die ſich ihm entgegenſtellenden germaniſchen 
Kriegsfürften und führte die ſiegreichen römiſchen Legionen 
bis nach Britanniens Gefilde. Mit blutiger Energie brachte 
er endlich den größeren Teil der alten Germania unter die 
Botmäßigkeit Roms, alle Aufſtände dieſer wilden Volksſtämme 
immer wieder von neuem niederwerfend. Im Triumphe 
ſchleppte er die gefangenen Gallier- und Germanenfürſten 
nach der ſiegestrunkenen Hauptftadt der Welt. Jetzt erft, 
nachdem die Germanen überwunden waren, war das 
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römiſche Weltreich fertig. Aber auch zahlreiches ger- 
maniſches Kriegsvolk mußte gefangen mit den Römerheeren 
nach Italien ziehen. Sieger und Beſiegte lernten einander 
immer näher kennen. Wenn die Römer, welche bereits an 
Überkultur und beginnender Demoralifation zu laborieren be- 
gannen, die Mannhaftigkeit, Treue, Schlichtheit, Sittenrein⸗ 
heit, wie Tacitus ſie beſchrieb, an den Germanen zu be— 
wundern begannen, fo ſtaunten letztere wieder die wunder- 
bare ftaatliche Organiſation, die impoſante römiſche Hochkultur 
an und lernten von den Römern die Künfte des Krieges und 
Friedens. Griechiſchrömiſche Kultur fand von da an ihren 
Eingang in deutſche Lande. Während ſo ganz Europa immer 
mehr romaniſiert wurde, drang aber anderſeits auch immer 
mehr germaniſches Element ins römiſche Reich ein, bemächtigte 
ſich da im Frieden teilweife der römiſchen Heeresleitung, der 
römiſchen Staatsämter, und mit ihm zog auch germaniſcher 
Geiſt, germaniſche Art in römiſches Weſen ein, ſich zumeiſt 
vorteilhaft von der wachſenden Korruption der römiſchen Welt 
ſelbſt abhebend. 

Die Folgen dieſer Miſchung von römiſcher Hod- 
kultur und germaniſcher Volkskraft zeigten fih nur zu 
bald, wenn fie auch in der erſten Kaiferzeit der Vorherrſchaft 
der romaniſchen Welt noch nicht gefährlich wurden. Es war 
den Römern wohl gelungen, die Germanenſtämme im Kriege 
zu überwinden, aber nicht ſie dauernd zu unterjochen, oder 
gar den germanifchen Volksgeiſt zu romaniſieren. Die Deut- 
ſchen blieben auch als römiſche Untertanen — Deutſche. — 
Bei den alten Germanen war das doch etwas anderes 
als bei den heutigen Deutſchen. An germaniſcher Sähigkeit und 
Widerſtandskraft ſollte endlich ſelbſt römiſche Staatskunſt ſich er⸗ 
ſchoͤpfen. f 

Schon zur Seit, als Jeſus von Nazaret erſt 9 Jahre zählte, 
dem es beſtimmt war, auch der geiſtigen Herrfchaft des klaſſi— 
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ſchen Rom über die Welt den Garaus zu machen, ſchon in 
dieſen erſten Tagen der neuen Zeitrechnung ſollte Rom die un⸗ 
überwundene Kraft des Germanentums kennen lernen. In der 
berühmten Teutoburger Schlacht ſchüttelte der Cheruskerfürſt 
Hermann die Römerherrſchaft über deutſche Cande für alle künf⸗ 
tigen Seiten ab. Der greife Octavianus Auguſtus hatte die Be- 
deutung dieſes neuen Germanenſieges wohl erkannt. Rom ſollte 
allerdings als Mittelpunkt der Chriſtenheit, deren Begründer 
im Augenblicke dieſes hiſtoriſchen Ereigniſſes noch ein Knabe 
war, viele Jahrhunderte fpäter und in anderer Weiſe Herr und 
Gebieter der germaniſchen Welt, ja fogar der ganzen Menſch⸗ 
heit werden, aber — das alte, das klaſſiſche Rom hatte im 
Teutoburgerwalde für das Germanentum feine Rolle aus- 
geſpielt. Was darnach kam, waren mehr oder weniger vergeb- 
liche Verſuche Roms, die unaufhaltſam vordringende Ger- 
manenwelt vom römiſchen Reiche abzuwehren, wie im 15 jäh⸗ 
rigen Markomannenkriege des Kaiſers Marc Aurel und den 
nachfolgenden Kämpfen. Bereits unter dem Kaifer Carus 
285 mußte der fog. römiſche Grenzwall, die agri decumates, 
aufgegeben werden, da die Alemannen von ihm Beſitz ergriffen 
hatten, und mit dem Beginne der großen Völkerwanderung am 
Ausgange des vierten Jahrhunderts vollzog ſich endlich das 
Geſchick des ſchon innerlich zerſetzten und verfaulten römiſchen 
Reiches, deffen letzte unfähige Kaifer bereits unter der Führung 
germanifcher Reichsverweſer und Feldhauptleute geſtanden 
hatten. — Das klaſſiſche Rom war nicht mehr. Germanenvolk 
hatte endlich auch in Italien die Herrfchaft an fih geriſſen. 
Dafür aber war ein anderes Rom erſtanden, das Rom der 
Päpſte, und dieſem ſollte es vorbehalten ſein, den Untergang 
des klaſſiſchen Rom an den Deutſchen in einem bis zur Stunde 
noch nicht beendeten Kampfe zu rächen. 

Mit der Errichtung des Papſttums war, wie die Folge 
zeigen ſollte, dem deutſchen Volke und nachmaligen Reiche ein 
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bei weitem gefährlicherer, hartnädigerer und mächtigerer Feind 
erftanden, als es die alten Römer geweſen. Der Kampf mit 
dem römiſchen Reiche hatte den Germanen die griechiſch⸗latei⸗ 
niſche Kultur erſchloſſen, und fie ſelbſt zu einem Kulturvolfe 
erſten Ranges emporgehoben, der Kampf mit dem römiſchen 
Papſttum dagegen, welcher ſeit Karls des Großen Seiten bis in 
unſere Tage am Marke des deutſchen Volkes zehrt, hat dem⸗ 
ſelben nicht nur in den ewigen Römerzügen Hekatomben dent- 
ſchen Blutes gekoſtet, ſondern auch deſſen Volkstum dem eigenen 
Daterlande entfremdet und den geiſtigen Aufſchwung des Volkes 
der Denker und Philoſophen jahrhundertelang faſt gänzlich 
lahmgelegt. Tauſende und Abertauſende deutſcher Knochen 
bleichen in italiſcher und anderer fremder Erde, alle nur der 
einen unſeligen Idee geopfert, welche nach dem Untergange des 
Haffifchen Roms noch ein Jahrtauſend lang den deutſchen 
Volksgeiſt fortbeherrfchte, und ihn mit unwiderſtehlichem Drange 
dazu trieb, Macht, Größe und Sukunft des deutſchen Volkes an 
jener Stätte zu ſuchen, wo es eine Kulturarbeit fondere 
gleichen in gewaltigem Völkerſturme zerſtört watt — in Rom, 
in der ewigen Stadt. 

Dort aber herrſchte ſeit dem Untergange des weſtrömiſchen 
Kaifertums nicht etwa der Geiſt feiner germaniſchen Bezwinger, 
ſondern nach wie vor echt romaniſcher Geiſt. Das auf den 
Trümmern des verſinkenden heidnifchen Kaifertums empor⸗ 
blühende Papſttum hatte ſchon unter den letzten Kaifern das 
Erbe angetreten. Der römiſche Weltherrſchaftsgedanke war 
mit den Kaiſern nicht zu Grabe gegangen. Er hatte nur feinen 
Herrn gewechſelt. An die Stelle der Cäſaren waren die Päpſte 
getreten. Der politiſchen Weltherrſchaft, die zugrunde gegangen 
war, folgte eine viel ſchlimmere — die geiſtliche. 

Am Papſttum hatte der Gedanke, von Rom aus die Welt 
zu beherrſchen, erſt ſeinen Meiſter gefunden. Das römiſche 
Kaifertum brachte es kaum auf 500 Jahre. Das Papſttum geht 
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dem zweiten Jahrtauſend feines Beſtandes faſt ungeſchwächt 
entgegen. Es hat ſchon manches Kaifer- und Königtum überlebt 
und wird vielleicht — alle überleben. 

Daraus erhellt, welch ein Wahnſinn es war, römiſches 
und deutſches Kaifertum in eins verſchmelzen, welch noch 
größerer Wahnwitz es aber geweſen iſt, romaniſche Welt- 
anſchauung mit deutfchschriftlichem Geiſte paaren zu wollen. 
Hier ſtanden ſich zwei fremde Welten gegenüber, die ſich 
nie verſtehen konnten, ſich auch nie verſtanden haben. An dieſem 
von den Anfängen deutſcher Geſchichte herübergeerbten un- 
glückſeligen Gedanken, der Erbe der großen klaſſiſchen Römer- 
kultur zu werden, anſtatt ſich eine eigene germaniſche zu 
bauen, verbluteten ſich im Laufe der Jahrhunderte die deut- 
ſchen Stämme und ihre beſten Herrſchergeſchlechter. An dieſer 
Erbſünde krankt noch bis in unſere Tage — das deutſche Volk. 

Wir lernen an der Hand dieſes geſchichtlichen Bildes erſt 
erkennen, worin eigentlich die Urſache deſſen zu ſuchen war, daß 
das deutſche Volk trotz feiner Größe, feiner hohen Kultur, 
ſeiner Tüchtigkeit und Tapferkeit es nicht zu jener Bedeutung 
im Dölferleben zu bringen vermocht hat, die ihm von Natur aus 
eigentlich zukäme. Einen nicht geringen Anteil daran hatte ent- 
ſchieden ein gewiſſer angeborener Idealismus, der ſich für 
Dinge erhitzt, die gar nicht im eigenen Intereſſe liegen. Darin 
war der Deutſche von jeher groß. Er vergoß ſein Blut und 
vergeudete feine Kraft mehr in anderer Leute Intereſſen 
als den eigenen. So ging es auch bei der Romſchwärmerei 
der Deutſchen zu. Mehr noch als die natürliche Berührung mit 
nachbarlichen fremden Raffen war es die beftändige Nötigung, 
um die römiſche Kaiferfrone in fremden Landen zu kämpfen, 
welche die urwüchſige blonde Raſſe der Germanen immer mehr 
aus ihrer angeſtammten Eigenart herausgleiten ließ. 

Wir Deutſchen von heute ſind zwar im allgemeinen ge⸗ 
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wohnt, uns noch immer für Germanen oder doch Abkömmlinge 
jener blonden Raffe anzuſehen, über welche der römiſche Ge- 
ſchichtsſchreiber Tacitus bereits jo viel Romantiſches und teil- 
weiſe Cobenswertes zu erzählen wußte. 

Wenn wir aber heute wo immer hin in deutſchen Landen 
unſere Blicke wenden, und die da wohnenden Deutſchen auf die 
Echtheit ihres germanifchen Raſſentypus zu prüfen uns an= 
ſchicken, da werden wir wenig Germanifches mehr an ihnen 
zu entdecken in der Cage ſein. Der hohe Wuchs, die breiten 
mächtigen Schultern bei ſchmalem Hüftenbau, die lange hoch⸗ 
ſtirnige Schädelform, das flachsblonde Haupthaar, der rötlich 
ſchimmernde dichte Bart, die hellblauen Augen werden bei 
ſolcher Umſchau keine ſehr große Ausbeute unverfälſchten Ger- 
manentums mehr ergeben. 

Das deutſche Volk der Gegenwart iſt zweifellos nichts 
weniger als rein und ausſchließlich germaniſcher Herkunft. Es 
ſtellt beſtenfalls ein — gelungenes Gemiſch von germanifchen, 
flawifchen, romaniſchen und ſtellenweiſe auch noch keltiſchen 
Elementen dar. Viele der beſten Deutſchen tragen ſogar dieſen 
Miſchtypus nur allzu deutlich am Leibe. Weder Luther noch 
Goethe, weder Beethoven noch Bismarck waren der Raſſe nach 
reine Germanen, da vielleicht eher noch Albrecht Dürer, Schiller, 
Rückert, Moltke, obwohl auch bei dieſen von einer abſolut reinen 
Raffe nicht geſprochen werden kann. Immerhin bietet der 
ganze Habitus der eben Genannten noch ſo etwas wie einen 
germaniſchen Grundzug dar, wie er ſich bei anderen Nationen 
nicht wiederfindet. Beſonders ins Auge fällt dies bei — Schiller 
und Moltke. 

Wenn wir jedoch fonft unter unſeren Mitlebenden Um- 
ſchau halten, dann will uns erſcheinen, als ob nicht nur der alte, 
charakteriſtiſche germanifche Typus des blondhaarigen Do- 
lichocephalen, ſondern ſelbſt der allgemeinere deutſche 
Raſſentypus im Rückgange begriffen wäre. 
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Immer feltener begegnen wir Geſichtern und Geſtalten, 
von denen wir auf den erſten Blick mit Beſtimmtheit behaupten 
könnten, daß dieſelben unverkennbar germaniſchen Urſprungs 
ſind, wogegen wir auf Schritt und Tritt tagtäglich auf allerhand 
fremdraſſige, flawifche, keltiſche, romaniſche, mongoliſche, ſe⸗ 
mitiſche, ja ſogar negerhafte Geſichter ſtoßen. Wir beſitzen nun 
allerdings keinen geſchichtlich genügend ſicheren Anhaltspunkt 
dafür, daß dies früher einmal weſentlich anders ge- 
weſen iſt. Genug an dem, wir können den Eindruck nicht los 
werden, als ob ſich das Verhältnis beſtändig mehr zu Un⸗ 
gunſten der blonden Kaffe verſchöbe. Ift es ſchon überhaupt 
ſchwierig, über die Raſſenzugehörigkeit von Miſchvölkern etwas 
Beſtimmtes zu ſagen, ſo ſteigert ſich die Schwierigkeit noch um 
ein Bedeutendes, wenn man etwa aus der Vergangenheit 
Raſſenkontinuitäten nachzuweiſen verſuchen will. Ganz beſon⸗ 
ders ſchwierig muß fich der Derfuch bei einem Volke geſtalten, 
welches ſich, wie das deutſche, in tauſendjährigen Kriegs⸗ und 
Wanderzügen der Dermifchung mit anderen Raſſen viel mehr 
befliſſen hat, als andere Nationen. Ein Raſſencharakter iſt 
überhaupt nur bei Raſſen verſchiedener Hautfarbe auf eine 
Reihe von Generationen verfolgbar. 

Das Wahrſcheinlichſte iſt wohl, daß in deutſchen Landen 
niemals eine ausſchließlich germaniſche Bevölkerung 
gewohnt hat. Tacitus verſichert uns zwar die auffallende Ein⸗ 
heitlichkeit des germaniſchen Typus, der blonden Raſſe feiner 
Seit, welche von der feiner lateiniſchen Landsleute fo augen- 
fällig abwich, daß er ihr eine genaue anthropologiſche Beſchrei⸗ 
bung widmete. Verdanken wir doch dem Römer Tacitus die 
Kunde, wie dieſe alten Germanen überhaupt ausgeſchaut haben. 
Allein die Gräberfunde aus der vorgeſchichtlichen Germanen⸗ 
zeit zeigen uns ſchon neben den von Tacitus beſchriebenen hoch⸗ 
wüchſigen Cangköpfen Skelette einer kleinwüchſigen kurzköpfigen 
Raffe. Tacitus ſcheint alfo nur germanifche Krieger kennen 


gelernt zu haben. Offenbar lebte in der germanifchen Heimat 
noch eine Raffe Höriger, die in den Krieg nicht mitzog, die 
Tacitus gar nicht zu Geficht bekam. Es muß alſo bereits in 
Germanias älteſter Vorzeit da zwei Raſſen gegeben haben, 
das Herren- und Kriegergefchlecht der hochwüchſigen blonden 
Germanen, und daneben eine Art minderwertiger, kurzköpfiger, 
ſchwarzhaariger Ureinwohner, die ſich zu den Germanen im 
Stande der Hörigkeit befanden. Um nun dies Berrenvolk im 
eigenen Cande bleiben zu können, mußte dieſe blonde 
Hünenraſſe früher viel ſtärker vertreten geweſen fein. 

Sonſt hätte ſie ſich doch nicht behaupten können, eine Ge⸗ 
fahr, welcher wir das Deutſchtum auch in der Gegenwart an 
mehreren Stellen ausgeſetzt ſehen. Finden wir doch die Mlerf- 
male eines echt germanifchen Raſſentypus nur noch in verein- 
zelten Gegenden Deutſchlands zweifellos erhalten, wie etwa 
im Münſterlande, bei den Frieſen und Holſteinern, während ſonſt 


überall das Blonde vor dem Dunklen auffällig zurückweicht. 


Die ſonſt bei ſolchen Erſcheinungen übliche Erklärung, daß 
die zurückweichende oder ausſterbende Raſſe eben weniger 
Cebenskraft beſitze, kann wohl auf die blonde Raſſe nicht fo ohne 
weiteres Anwendung finden. Eine 2000 jährige Geſchichte lehrt 
das Gegenteil davon. Die blonde Raſſe trat überall ſieghaft und 
beherrſchend auf. Die Urſache des Rückganges muß alſo 
anderswo liegen. Man braucht nicht gerade zu den Schwär— 
mern für das Germanentum zu gehören, um der blonden Raſſe 
doch eine Reihe ganz vorzüglicher Eigenfchaften zuzubilligen. 


Das Derfchwinden der blonden Raſſe würde — fo glauben wir 


— fogar eine empfindliche Lüde im Geſamtbilde der Kultur- 
menſchheit zurücklaſſen, ſogar der Weltkultur vielleicht ihren 
koſtbarſten Edelſtein rauben. Was ift nun aber an dem zweifel- 
loſen Rückgange dieſer blonden, eigentlich germaniſchen Raffe 
ſchuld. Die hohe Bedeutung dieſes ſeltſamen Phänomens für 
die Kulturwelt, beſonders aber für die Deutſchen ſelbſt, läßt 
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doch wohl den Derfuch der Mühe wert erfcheinen, den Urſachen 
der gedachten Erſcheinung nachzuforſchen. 

Wir müſſen uns zu dieſem Swecke an die hervorragendſten, 
ſicherſten Merkmale germaniſchen Weſens überhaupt halten. 
Neben vielen guten Eigenſchaften, wie ſeiner ſprichwörtlichen 
Treue und Ehrlichkeit, der hohen Achtung vor dem Geſetze, 
dem tiefen Sinne für Familienleben, der ganz ſpezifiſch deutſchen 
Ehrung der Frau, des überaus entwickelten poetiſchen Gemüts⸗ 
lebens, des geſelligen Naturells und der Schwärmerei für aller⸗ 
hand Ideale zeichnet das deutſche Volk von jeher eine gewiſſe 
Vorliebe für das Kriegerhandwerk aus. Drückt fih doch 
der wehrhafte Charakter dieſer Raſſe ſchon in ihrem Namen 
aus. Germanen ſind Männer, die den Ger handhaben. Dieſe 
Bezeichnung kehrt in vielfachen Namensformen nicht nur bei 
den Deutſchen, ſondern auch in anderen Sprachen wieder wie 
das la guerre der Franzoſen, das war (Krieg) der Engländer, 
aber auch das deutſche Hermann, Armin (welch letzteres 
Wort wieder an das römiſche „arma“, die Waffen, erinnert). 
Der Männerkampf war von jeher die Seele des Ger- 
manentums. In unſeren Tagen ſcheint er ſich allerdings mehr 
auf den angelſächſiſchen Teil desſelben übertragen zu wollen. 
Wie es die Wikinger und Normannen vor 1000 Jahren trieben, 
haben es ihre Altvordern wahrſcheinlich auch gehalten. Die 
Deutſchen können ja noch heute — das Pauken nicht 
laffen. 

Sur Wikingerzeit befuhren fie in kleinen verwegenen fahr- 
zeugen die Küften der halben Welt, ließen ſich nieder, wo es 
ihnen wohl gefiel, und erkämpften, wenn es ſein mußte, den 
ihnen ſtreitig gemachten Boden mit den Waffen in der Hand. Sie 
erſchienen aber nie in überwältigenden Maſſen, ſo wie die 
Hunnen und Mongolen, ſondern eine kleine auserleſene Schar 
kühner Männer war es, die ſich zu ſolchen germaniſchen Argo⸗ 
nautenzügen zuſammentat. Bei dem Mangel an überlegenem 
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Kriegswerkzeug konnte in jener Seit nur größere Körperkraft 
und Geſchicklichkeit in Handhabung der primitiven Waffen, aber 
auch größere Tollkühnheit und Unerſchrockenheit den Kampf 
entſcheiden. Die körperliche Überlegenheit ſicherte anderſeits 
auch die Führerſchaft bei kriegeriſchen Unternehmungen und ſo 
kam es, daß endlich ein durch Größe, Mut und Kraft alle 
anderen bei weitem überragendes Geſchlecht zum natur- 
gemäßen Herrentum gelangte. Auf diefe Weiſe wurden die Ger- } 
manen jchließlich auch Herren der romanifchen Welt. In der 
Folge avancierte der germanifche Eroberer zum Grganiſator, 
| Geſetzgeber, Staatengründer und Schöpfer einer neuen Kultur, 
die zwar den Stempel germanifcher Eigenart an fich trug, aber 
doch vieles von der alten romaniſchen Kultur in fih aufzu- 
nehmen gezwungen war, ſo daß daraus endlich eine Art Miſch⸗ 
| kultur entſtand, die fich bis in unſere Tage vererbte. | 
| Wenn wir uns das Bild jener im Kampfe mit den Ele- 
menten und fremdem Kriegervolf geftählten Wikinger und Nor⸗ 
mannen vor Augen halten, find wir geneigt, Hentſchel, beizu⸗ 
pflichten, welcher behauptet, daß der blonde Typus überhaupt 
gar keine beſondere Raſſe darftellt, ſondern durch Süchtung all⸗ 
| mählich fih herausgebildet hat, ſozuſagen durch eine fort- 
1 geſetzte Kampfesausleſe die außerordentliche Körpervoll— 
| 
| 
t 


endung endlich erreicht hat, durch welche die blonden Hünen 
zum allgemeinen Schrecken wurden. 
Da in den ewigen Kämpfen alle minderwertigen Elemente 
endlich einmal zu Falle kamen, mußten zum Schluſſe die ſtärkſten 
und größten Typen übrig bleiben. Der beſtändige Kampf be⸗ 
deutete eine Zuchtwahl allerſchärfſter Art. 
Gobineau weiſt mit Recht darauf hin, daß der in den 
Heldengedichten der verſchiedenſten Völker, wie z. B. im indiſchen 
Epos Mahabarata, in der griechifchen Ilias, im Nibelungen⸗ 
| liede uſw. beſungene Männerkampf allüberall gewiſſe gleich- 
| artige charakteriſtiſche Süge aufweift. — Die Kämpfenden treten 
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ſich nur einzeln gegenüber, ſie fordern ſich vorher in ſtolzen 
Worten zum Sweikampfe heraus und rühmen die Großtaten 
ihrer Ahnen. Sie kämpfen miteinander nach beſtimmten Vor- 
ſchriften einen ehrlichen Kampf. Niemals greift ein Bewaff⸗ 
neter einen Wehrloſen an, nie fallen mehrere über einen her, 
niemals darf der Feind von rückwärts niedergemacht werden. 
Es lag wirklich ein Stück Poeſie in dieſen ritterlichen Kämpfen 
der Alten und es ift zu verſtehen, daß fih Dichter daran be- 
geiſterten. Man begreift auch, daß dieſen Kriegergeſchlechtern 
der Kampf ſchließlich Selbſtzweck, ja ſogar Ehrenſache wurde. 
Das Rittertum des Mittelalters baſierte geradezu darauf. Man 
kämpfte, um ſeine Tüchtigkeit zu zeigen. So ſehen wir 
3. B. in der deutſchen Heldenfage Dietrich von Bern und andere 
| ſtolze Recken, die ebenbürtigen Kampfhelden fremder Dölfer 
| auffuchen, um fich mit ihnen im Sweikampfe zu meffen, ohne 
| 


jede andere Nebenabſicht, ohne Feindſchaft oder Hag. Teilweife 
hat ſich dieſe Sitte ja bis auf den heutigen Tag bei den deut⸗ 
ſchen Couleurſtudenten erhalten. Mit Verwunderung leſen wir, 
wie ritterlich und edel ſich dieſe Helden bei den Kämpfen be⸗ 
nahmen, wie fie bis kurz vor dem Kampfe ſogar den Imbiß 
unter ſich teilten, einer den andern im Schlafe getreulich be⸗ 
wachte, um dann doch, wenn die Stunde des Kampfes ſchlug, 
auf Tod und Leben miteinander zu kämpfen. Und wenn dann 
| der kämpfende Germane zu Tode getroffen niederſank, da fah 
| fein brechendes Auge befeligt den Himmel offen, das Walhalla 
| germanifchen Heldentums. Die unbändige Kampfluft jener 
längft vergangenen Heldenzeit mag ja unferen heutigen nüch- 
ternen Seitgenoſſen als ein recht ſinnloſes, wüſtes Raufbolden⸗ 
tum erſcheinen. Es wird übrigens heutzutage auch noch ge⸗ i 
kämpft — nur unfeiner. Vielleicht haben aber jene unermüd- i 
lichen Kampfhelden vergangener Zeiten in ihrem beftändigen | 
Meffen der Kräfte und — Ausfcheiden aller untüchtigen | 
Mannheit — nachkommenden Geſchlechtern jene leibliche und | 
Jakeſch, Blonde Kaffe. 2 4 
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ſeeliſche Vollkommenheit errungen, von der wir heute den 
Nutzen haben. So nur können wir germaniſches Heldentum ver⸗ 
ſtehen. In dieſem Sinne wird der phyſiſche Kampf zu einem 
Wertmeſſer und Stähler der Mannestugend, der Volkskraft, zu 
einem Erziehungsfaktor ganz eigener Art, welcher durch bloße 
Derftandesübung allein niemals voll und ganz erſetzt werden 
kann. Wir vermeinen im Gegenteil, daß dieſe Auffaſſung ge— 
radezu einen Grundzug germaniſchen Weſens bildet, und wenn 
dieſer Grundzug in unſeren Tagen bereits viel von feiner ur- 
ſprünglichen Kraft verloren hat, fo beſtätigt dies nur die Be- 
hauptung von der Entartung und dem Rückgange der blonden 
Raffe. Ein echter Germane kann in folchen Dingen gar nicht 
anders denken. 

Allerdings — der nüchterne, kalte, bequeme Verſtandes- 
und Dorteilsmenfch der Gegenwart wird da mit Recht fragen, 
was hat denn fo ein gegenſeitiges Totſchlagen für einen ver- 
nünftigen Sweck. Wir müſſen ihm ſogar bis zu einer gewiſſen 
Grenze beipflichten. Der Kampf kann aber unter manchen 
Umſtänden das einzige moraliſche Mittel werden, um 
moralifch viel anfechtbarere Zuftände, als er ſelbſt ift, gewaltſam 
zu beſeitigen. Dieſes Mittels bedient ſich ja ſehr häufig der 
Staat ſelbſt, zuweilen auch die Revolution. 

Das Totfchlagen ift dabei leider eine nicht ganz zu um- 
gehende Begleiterſcheinung, vielleicht ebenſo unvermeidlich, wie 
der Tod der Bergleute in den ſchlagenden Wettern der Gruben 
oder das langſame Sterben in den Hungerhöhlen der Armut. 
Einen Suſtand ohne Kampf wird es im Völker- und Menſchen⸗ 
leben wohl kaum jemals geben. Daß aber allzu große Kampf- 
luſt jenen zum Verderben gereicht, die an ihr leiden, zeigt uns 
gerade die Geſchichte der blonden Raſſe am allerdeutlichſten. 
Die Entwicklung ſolcher heroifcher Tugenden wird in mif- 
bräuchlicher Verwendung zur Quelle des eigenen Unterganges, 
wenn das blutige Waffenſpiel zum Daſeinszweck erhoben wird. 
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Den Germanen wurde dieſe Kampfbegier direkt zum Fluche. 
Sie rieben ſich in anhaltender Fehde und Swietracht ebenſo ſehr 
untereinander auf, als im Kriege mit fremden Völkern. Auf allen 
Kriegstheatern des Altertums und des Mittelalters ſtanden Ger⸗ 
manen regelmäßig auf beiden Seiten der Streitenden im 
Kriegsdienfte und brachten fich fo für anderer Leute Händel 
um. — Hekatomben deutſchen Blutes wurden ſo vergoſſen. 
Überall mußte der Deutſche dabei ſein, wo immer auf Erden 
gerauft wurde, von der Völkerwanderung angefangen, bis zu 
den Ureuzzügen, die den Deutfchen ihren herrlichſten Kaifer 
koſteten, bis zu den zahlloſen Römerzügen um der Päpſte willen, 
die mit der Reformation und dem furchtbaren 30 jährigen 
Kriege endeten, und ſo fort faſt bis zur Gegenwart herauf. 
Den Deutſchen hat es von jeher an etwas gefehlt, was wir 
„Raſſenökonomie“ nennen möchten. Wurden die blonden 
Recken fchon auf ihren Wikinger- und Normannenzügen und 
durch ihre Sweikampfsmanie zu Haufe gründlich dezimiert, jo 
mußte ſich dieſer Verbrauch deutſchen Blutes geradezu ins 
Derhängnisvolle ſteigern, als ſich die Nationen in organiſierten 
Armeen gegenüberzutreten gelernt hatten. — Blondlinge waren 
auch da überall als Truppenführer und Uriegsvolk dabei. 
Ein Beiſpiel dieſes germaniſchen Söldnertums hat ſich ſogar bis 
in unſere Tage in den ſogenannten Schweizergarden erhalten, 
die an fremden Höfen Dienſte nehmen, wo fie wegen ihrer Treue 
und Todesverachtung hochgeſchätzt find. Da die Deutſchen auf 
allen Kampfplätzen der Erde immer die Hauptkämpen waren, 
ſorgten ſie ſelbſt aufs eifrigſte für das Ausſterben der blonden 
Raffe. 

Die Herrlichkeit vieler alter Reiche war mit germaniſchem 
Blute aufgerichtet, und auch wieder zerſtört worden. — 

Ganze Germanenſtämme rieben fich im Kriegsdienfte völlig 


auf. Beſonders für Roms Weltherrſchaft floß, als ſeit Karls 


des Großen Seiten diefe für eine deutſche Angelegenheit an= 
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geſehen wurde, deutſches Blut um nichts in Strömen. Aber 
auch vordem ſchon beſtand dies deutſche Söldnerverhältnis 
in römiſchen Dienſten, welches in anderem Sinne eigentlich 
noch heute nicht aufgehört hat. Es koſtete den Deutſchen einen 
ihrer herrlichſten Volksſtämme — die Goten. Dieſe fochten 
als Söldner immer in beiden Lagern der um die römiſche Kaifer- 
krone kämpfenden Praetendenten, was ſie natürlich völlig in 
die Hände der Römer gab, die ihr Vergnügen daran hatten, 
wenn ſich germanifches Kriegervolk um römiſcher Streitigkeiten 
willen die Hälfe brach. Nur einmal und auf ganz kurze Seit 
einten ſich Oſt- und Weſtgoten gegen dieſelben Römer, 
welchen ſie ſonſt Söldnerdienſte leiſteten. Folge davon war die 
Vernichtung des römiſchen Heeres bei Adrianopel (378), wo 
auch der römiſche Kaifer Valens im Kampfe fiel; aber gleich 
nach dieſer ſiegreichen Schlacht traten wieder 40000 — ſage 
40000 Goten in römiſche Kriegsdienfte. Dieſen Germanen 
lag eben das Söldnertum im Blute. Kaifer Juſtinians großer 
Feldherr Beliſar, der Beſieger der Goten und Vandalen, war 
ſelbſt ein Gote. Goten konnten eben nur von Goten über- 
wunden werden. 

Nun kamen aber auch noch die Kämpfe der Goten mit 
anderen meiſt germaniſchen Stämmen, wie den Sueven, Alanen, 
Vandalen und Franken dazu, um immerfort neues Gotenblut 
auf Schlachtfeldern dahinfließen zu machen und fo die Kraft 
des unvergleichlich kühnſten, ſtärkſten und tüchtigſten 
Germanenſtammes endlich ganz zu erſchöpfen, bis er ſich 
ſpurlos aus der Geſchichte verlor. — 

Der Reſt ergoß ſein Blut in fremde Nationen. — Er 
war Völkerdünger geworden. Ein gleiches Schickſal er- 
eilte viele andere mächtige Germanenſtämme, wie die Vandalen, 
Alanen, Burgundionen, Longobarden, fo daß ſchon am Ende 
der Dölferwanderungszeit nicht weniger als 10 Germanen-⸗ 
völker völlig aufgerieben waren. Da iſt es wohl kein Wunder, 
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wenn von der blonden Raſſe immer weniger übrig blieb. Denn 
die Vernichtungskriege gegen das deutſche Volk nahmen 
auch in der Folge kein Ende, ja ſie bedrohen ſogar in der 
Gegenwart noch den Beſtand und die Sicherheit der deutſchen 
Nation. 

Römiſche Geſchichtsſchreiber, denen wir einzig die Kunde 
von den gewaltigen Germanenſtämmen zu entnehmen ge— 
zwungen ſind, lieben es natürlich, ihre Bedränger nicht von 
der beiten Seite zu zeigen. Da erſcheinen die im Völker- 
wanderungszuge vordrängenden Goten, Vandalen, Lango⸗ 
barden uſw. als wüſte Mordbrennerſcharen, denen alles denk— 
bar Schlechteſte und Abſcheulichſte angedichtet wird. Indeſſen 
waren die gegen das Römerreich anſtürmenden Germanenvölker 
durchaus nicht ganz kulturlos, wie ſchon des Tacitus Schilde⸗ 
rungen gezeigt hatten. Schon der Umſtand, daß das Gotentum 
fich der arianiſchen Lehre und nicht der römiſch⸗papiſtiſchen 
anſchloß, ſpricht nur dafür, daß dieſe Germanenvölker in⸗ 
tellektuell über den Romanen ſtanden. War doch auch Ulfila, 
der bereits 348 die Bibel ins Gotiſche überſetzte, ein Germane. 
Die Goten des großen Theodorich waren keine Barbaren, 
wenn ſie auch von dem damals im Entſtehen begriffenen 
römiſchen Papſttum nichts wiſſen wollten. Der Sieg des Atha- 
naſianiſchen Symbolums über die arianiſche reinere Chriften- 
lehre leitete jenen wechſelvollen, unermüdlich und 
unverſöhnlich geführten Geiſterkampf zwiſchen ger— 
maniſcher und romaniſcher Weltanſchauung ein, der 
in ſeinem Gefolge den Deutſchen neue Ströme von Blut koſten 
ſollte, jener unſelige Kampf um Geiſterbefreiung, welcher noch 
bis zur Stunde nicht abgeſchloſſen erſcheint. Dieſer große 
Geiſterkampf war es, welcher das deutſche Volk in das furcht⸗ 
bare Ringen auf Leben und Tod mit dem römiſch geſinnten 
Frankenkönig Karl den Großen hineingetrieben hat. Dieſer in 
der Weltgeſchichte allerdings nach Alexander und Cäſar im- 
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poſanteſten Herrfchererfcheinung verdankt das Germanentum 
entſchieden die fürchterlichſten Einbußen feiner Volkskraft. 
Karl der Große, über deſſen Herkunft ſogar geſchicht⸗ 
liche Sweifel beſtehen, deſſen Geburtsjahr nicht ganz genau 
ſicher geſtellt iſt, ſcheint ſchon frühzeitig zum Werkzeuge der 
Papſtkirche auserleſen geweſen zu ſein. Schon mit 10 Jahren 
ſalbte ihn Papſt Stephan II. perſönlich in der St. Denyskirche 
von Paris zum König der Franken. In erſter She vermählte 
fich Karl der Große mit einer Tochter des Papſtes Hadrians I. 
Dieſer mit der Kirche vermählte Römer Karl ſollte dem Papſt⸗ 
tum die Herrfchaft über den Erdkreis erobern und dafür die 
äußeren Ehren eines römiſchen Kaifers genießen. Dieſes Ge- 
ſchäft wurde anno 800 perfekt. Karl begann ſein blutiges 
Handwerk der Bekehrung zur Romkirche mit einem Der- 
nichtungskriege gegen den jetzt mächtigſten germaniſchen Volks⸗ 
ſtamm, die — Sachſen. Nach deſſen Niederwerfung in offener 
Feldſchlacht ließ er alle ſächſiſchen Edelleute, deren er habhaft 
werden konnte, nach dem franzöſiſchen Verdun bringen und 
dort insgeſamt hinrichten. So fiel der Kern des Sachſen⸗ 


volkes — 8000 Köpfe an einem Tage — durch den Gewalt- 


ſtreich und ſchändlichſten Verrat des großen Papſtfreundes und 
Königs der Franken, den die Kirche ſpäter zum Lohne für 
feine Derdienft um Rom unter die „Heiligen“ verſetzte. Karl 
der Große, der Veranſtalter des entſetzlichen Blutbades an der 
Aller, ift ein „Heiliger der römiſchen Kirche“; dies hindert 
aber nichts an der Tatſache, daß die Weltgeſchichte eine ähn⸗ 
liche ſcheußliche Tat ſelbſt unter Nero und den grauſamſten 
aſiatiſchen Deſpoten nicht aufzuweiſen hat. 

Empört über den tückiſchen, verräteriſchen Maſſenmord 
von Verdun erhoben ſich die Sachſen und Frießen — dieſe 
nach den ausgeftorbenen Goten ſtrammſten tapferſten Germanen- 
ſtämme — noch mehrere Male gegen ihren fränkiſch⸗katho⸗ 
liſchen Unterdrücker. Mit germaniſchem Kriegsvolf aus andern 
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Gauen, das ſich hierzu mißbrauchen ließ, rang Karl die Sachſen 
immer wieder nieder, und zum Schluſſe ließ er 10000 Sachſen⸗ 
familien mit Kind und Kegel in entfernteſte Gegenden feines 
Rieſenreiches unter wildfremdes Volk abführen, wo ſie natürlich 
in der Folge untergingen. 

Karl der Große, dieſer furchtbare Großſchwertträger des 
Papſttums und eigentliche Begründer der päpſtlichen Welt- 
monarchie, darf als der Sermalmer des Germanentums be- 
zeichnet werden. Dieſer Römer Karl übertraf Cäſar, er griff 
die Deutſchen in ihren Stammſitzen an, er traf das Deutſch⸗ 
tum in fein Herz. 

„Man mag das Chriſtentum, welches er den Deutſchen 
mit dem Schwerte aufdrang, noch ſo hoch anſchlagen, daß um 
ſeinetwillen, beſonders des Papſttums willen, das herrlichſte 
Volk beinahe ausgerottet wurde, ſo viel war es der Menſch⸗ 
heit doch nicht wert.“ — Alfo ruft der bekannte deutſchnationale 
Schriftſteller Theodor Fritſch aus, wenn er die Epoche Karls 
des Großen und deren Bedeutung für das Deutſchtum beſpricht, 
und nicht minder bedeutſam drückt ſich der große Geſchichts⸗ 
forſcher des Germanentums — Felix Dahn — über dieſen 
Punkt aus, wenn er ſagt: 

„Ich bin ein Feind der Phrafe ‚chriftlich-germanifch‘: denn 
was chriſtlich, iſt nicht germaniſch, was germaniſch, nicht chriſt⸗ 
lich. Germaniſch find: Mannestrotz, Heldenmut und Walhall 
— nicht Demut, Serknirſchung und Sündenelend und ein Jen- 
feits mit Gebet und Pſalmen. Ich bin ein Feind der land» 
läufigen Redensart, daß nur durch das Chriſtentum die Ger⸗ 
manen von Barbaren zu ſittlichen Menſchen hätten werden 
können. In der alt⸗-heidniſchen Moral ſteckt auch ein ſittliches 
Ideal, ein rauhes, männliches, aber keineswegs bloß Barbarei; 
und was die Germanen ohne das Chriſtentum aus ſich würden 
entfaltet haben — dieſen Derfuch hat man ihnen ja nicht ge⸗ 
gönnt, da Römer und Franken mit der Übermacht der Kultur 
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des Staates und der Waffengewalt das Chriftentum den Wider- 
ſtrebenden aufzwangen.“ — 

Nach Karls des Großen Seiten blieb das Germanentum 
für lange Dauer empfindlich geſchwächt zurück. Römiſcher 
Geiſt und allerhand Fremdweſen nahm von da an in 
deutſchen Canden überhand. Sieben volle Jahrhunderte mußten 
vergehen, ehe das deutſche Volksgefühl ſich wieder ſo weit 
ermannt hatte, um einen — Cuther, den Brecher der 
romaniſchen Fremdherrſchaft, zu zeitigen. Dieſes neue 
Emporringen deutſchen Geiſtes hatte aber jene entſetzlichen 
Religionskriege zur Folge, an denen der deutſche Volkskörper 
ſich vollends verblutete. 

Dieſes Rom hat mehr deutſches Blut verſchlungen, 
als alle anderen Feinde des Deutſchtums zuſammen— 
genommen. Es war, als ob das römifche Uirchentum fich 
vorgenommen hätte, alles deutſche Geblüt mit Stumpf und Stiel 
vom Erdball auszurotten. Die Kriegshorden ganz Europas 
führte das erzürnte Papſttum mit Hilfe ſeiner fürſtlichen 
Anhänger auf deutſchem Boden zuſammen, um die verhaßte 
blonde Raſſe vollends zu zerſtampfen. Was nicht auf dem 
Schlachtfelde fiel, endete auf Schafotten und Scheiterhaufen, 
wenn es der römiſchen Swangsbekehrung widerſtrebte. Nach 
Beendigung dieſer vom päpſtlichen Stuhle gegen Deutſchland 
geführten Kriege war die Bevölkerung desſelben bis auf vier 
Millionen Seelen — ſage — vier Millionen von zwölf — 
zuſammengeſchmolzen. In den menſchenleeren Landen hatte 
fich während der ein Menſchenalter dauernden Religionskriege 
allerhand fremdes Gelichter eingeniſtet, das nun die weitere 
Entartung der blonden Raffe beſorgte. Das war Roms Werk. 
— Die heutigen Deutſchen ſcheinen das ganz vergeſſen zu 
haben. Vielleicht aber ift die Zerfahrenheit des deutſchen Volfs- 
charakters, die wir in der Gegenwart ſo ſehr beklagen, auf 
die entſetzliche Derheerung zurückzuführen, deren Opfer Deutfch- 


land im 30 jährigen Kriege geworden war. Der Rückgang der 
blonden Raſſe machte fich von da an beſonders im deutſchen 
Volksgeiſte ſehr bemerkbar. Das undeutſche Ferment war zu 
ſtark angewachſen. Die reine Lehre des Nazareners war in 
ihrer italiſchen Entartung zum Fluche der abendländiſchen 
Völker, beſonders aber der Deutſchen geworden. — Wie ein 
finſterer Wahn war ſie über die Lande gezogen, hatte die 
ſcheußlichſten Ceidenſchaften entfeſſelt, die edelſten Köpfe aller 
Nationen dem Verderben überliefert. Am ſchrecklichſten hatte 
die Furie des Religionskrieges aber in Deutſchland gewütet, 
welches dem Papſttum ſeit den arianiſchen Gotenzeiten ein 
Dorn im Auge geblieben iſt. 

Die letzte Nachleſe im Verbrauche germanifchen Blutes 
haben die Napoleoniſchen Kriege gehalten. Wie immer, ſtellten 
auch hier anfangs deutſche Länder dem korſiſchen Eroberer 
die beſten Streitkräfte zur Verfügung und vergeudeten das 
Blut ihrer Söhne auf der Wahlſtatt feiner Siege. Erft nach 
ſchwerſter Demütigung erwachte, angefacht von wackeren, 
ſtammesbewußten deutſchen Männern, der alte Germanengeiſt 
zu neuem Leben, und ſtellte ſeine Mannen dorthin, wohin ſie 
von Rechtswegen eigentlich gehören, in die Reihen der Kämpfer 
um das eigene Vaterland. Deutſchland hatte endlich fich 
ſelbſt wiedergefunden. Die alte Germanenkraft und Ger- 
manentreue hatten endlich ihre Wiedergeburt gefeiert und in 
dieſer feurigen Lohe ward dem deutſchen Volke auch der ge- 
waltige Nationalheros geboren, welcher das deutſche Volk 
zu neuer Größe und Macht, zu einem nie vorher geahnten, 
nie vorher gefühlten, nationalen Leben emporführen ſollte. — 

Wie ſonderbar! Faſt die ganze blonde Raſſe mußte ſich 
erſt in wahnwitzigen Kämpfen um Dinge, die ſie zumeiſt wenig 
angingen, verbluten, ehe es möglich ward, Deutſche zu Deutſchen 
zu machen, das heißt, zu einem Volke, das ſich eins fühlt und 
nur für eigene Intereſſen das Schwert zieht. Solange es 
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Deutſche gibt, hatte es nie ein Mann verſtanden, der deutfchen 
Volksſeele jo nahe zu kommen, fie fo zu umfaſſen und mit 
ſich in die ſtolzen Höhen einer ſchönen Freude an ſich ſelbſt 
fortzureißen, wie jener Rieſengeiſt, zu deffen Ruhme fich heute 
in allen deutſchen Canden die Bismarckſäulen erheben, weithin 
die Wiedergeburt der alten Germanenkraft, des alten Ger- 
manengeiſtes verkündend. Ein Gefühl, wie es niemals zuvor 
in einer 2000 jährigen Geſchichte die deutſche Volksſeele be- 
ſchlichen, hatte dieſer unvergleichliche Mann zur hellen Flamme 
anzufachen gewußt, in den Herzen aller Deutſchen unter allen 
Himmeln die Liebe und Freude zu fich und an fih felbft zu 
neuem Leben geweckt, ſo daß es ſchien, als wollte dieſes neue 
deutſche Volk in feiner früher nie empfundenen Dafeinsfreudig- 
keit, des eigenen Glückes voll und ſeiner Rieſenmacht bewußt, 
die ganze übrige Welt mit ſich an deutſchem Weſen geneſen 
machen. Und heute? Laffen Sie mich, hochverehrte Anweſende, 
mit dieſem herrlichſten Bilde deutſcher Größe dem Schluſſe 
zueilen. 

Nicht nur im Kampfe mit dem klaſſiſchen und päpſtlichen 
Rom, nicht nur im Kampfe mit dem fränkiſchen Erbfeinde, 
mit den räuberiſchen Magyaren, mit den chriſtenfeindlichen 
Türken verblutete ſich auf tauſend Schlachtfeldern die blonde 
Waffe, fie hatte auch einen ebenſo hartnäckigen, noch heute 
nicht beendeten Kampf mit den von Often her in die herr- 
lichen, durch Kulturfleiß ſegensreich gewordenen deutſchen 
Cande ihre Erobererhände ausſtreckenden Slaven zu beſtehen. 

Und mit welch wildem Haſſe wird dieſer Kampf ſeitens 
des Weſtſlaventums geführt. Wir erinnern da nur an die 
Greuel der Huſſitenkriege. Von dieſen freundnachbarlichen 
Geſinnungen bekommt das deutſche Volk ja noch in unſeren 
Tagen der brutalſten Beweiſe in Fülle. 

Die „Mitteilungen des Allgemeinen Deutſchen Schul- 
vereins“ ſtellen aus jüngſt erſchienenen Artikeln polnifch- 
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galiziſcher Blätter eine kleine Ausleſe von Stilblüten zufammen, 
die recht hübſch die freundnachbarlichen Geſinnungen der Polen 
für das Deutſchtum kennzeichnen. Man muß das genießen: 
„Die Deutſchen wären ein braves Volk, wenn ſie nicht — 
deutſch wären, d. h. wenn ſie nicht bei jeder möglichen und 
unmöglichen Gelegenheit ihr Volkstum hervorkehrten. Am 
liebſten würden wir ſehen, wenn die deutſche Peſt aus dem 
Sande entfernt werden möchte. Auch mit Gewalt!“ — „Das 
deutſch⸗galiziſche Volkstum gereicht Galizien zur großen 
Schande.“ — „Ich kann eine Beſtie lieb haben, aber dieſe 
Schwaben ſind mir in der Seele verhaßt.“ — „Wollen ſich 
die Deutſchen gegen uns auflehnen, dann werden wir ſie 
niederſchießen wie tolle Runde.“ — „Die Geiſtlichkeit ift gegen 
die Deutſchen, weil ſie die Perſonifikation des Teufels ſind.“ 
— „Die Deutſchen bilden eine ſtete Gefahr für unſere Kultur!“ 
— Haß und wieder Haß gegen alles Deutſche, das 
it nun einmal das ganze Um und Auf der Slaven- 
bewegung! 

Auch dieſer nimmer ruhende Völkergrenzſtreit reicht bis 
in die Karolingerzeiten zurück und ſoeben hat in einem be— 
achtenswerten Werke Alexander Wäber nachgewieſen, daß es 
fich bei dieſem Kampfe der Deutſchen mit den Weſtſlaven nicht 
um Eroberung flaviſchen Bodens, ſondern um die Wieder- 
gewinnung des alten deutſchen Beſitzſtandes handelt. Denn 
ſchon zu Beginn unſerer Zeitredmung hat fich das deutſche 
Stammland gegen Often hin bis zur Weichſel erſtreckt. Überall 
an der Elbe, Oder und Weichſel ſind die Deutſchen früher als 
die Slaven geweſen. Vicht die Deutſchen, ſondern die Slaven 
find die Eindringlinge. 

Mit großer Wärme behandelt das Buch die Seit des Auf⸗ 
ſchwunges deutſcher Volkskraft im Mittelalter, wo die Deutſchen 
von einer geſunden völkiſchen Eigenliebe beſeelt waren. Dieſer 
Aufſchwung äußerte fih im Drang des deutſchen Volkstums 
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nach Often, durch welchen ein Teil der Alpen- und Donan- 
länder für das Deutſchtum wieder gewonnen wurde und die 
Eindeutſchung vom öſtlichen Holftein, Mecklenburg, Branden- 
burg, der Meißener Mark, Schleſien und Preußen erfolgte. 
Im deutſchen Ordensſtaate, in Preußen und Livland, hat fich 
der Machtbereich des deutſchen Volkes ſogar bis zum finniſchen 
Meerbuſen erſtreckt. Nach einem abermaligen Surückweichen 
des Deutſchtums vor dem Slaventum nach der Schlacht bei 
Tannenburg hat erſt Friedrich der Große den Zug nach dem 
Oſten wieder neu belebt und durch die Wiedergewinnung von 
Weſtpreußen und dem Vedtzediſtrikt, dieſem uralt deutſchen 
Stammgebiete, die Sache des deutſchen Volkes geführt. Jetzt 
liegt es am deutſchen Volke, fein Werk weiter auszubauen und 
Sorge dafür zu tragen, daß Poſen und Weſtpreußen völlig 
eingedeutſcht werden. 

Sollte dem Polentum die Sprengung des feſten Gefüges 
des preußiſchen Staates gelingen, ſo würde das Deutſchtum 
nicht mehr um die Weichſellinie, ſondern um die Oderlinie 
zu kämpfen haben. 

Und wenn es erft den öſterreichiſchen Slaven ge- 
länge, den Suſammenhang der deutſchen Sudeten- und Alpen- 
länder zu zerſtören, dann hätte Deutſchland nach Oſten hin über- 
haupt keine ſichere, keine geſchloſſene Grenze mehr und wäre 
verloren. Wie anders könnte aber dies alles ſein! Hätten die 
Deutſchen die Seit ſeit Beginn ihrer Geſchichte beſſer genützt, 
hätten ſie anſtatt ſich ſelbſt — lieber ihre Feinde bekämpft, 
anſtatt fremder Sache lieber der eigenen gedient — dann gäbe 
es ſeit lange ſchon ein deutſches Weltreich. 

Der Verwirklichung dieſes ſtolzeſten Traumes, wie er in 
der Seele des großen Toten vom Sachſenwalde lebte, fehlt 
das echte Normanenblut der blonden Raſſe von einſt. 

Was heute in deutſchen Landen lebt, iſt nicht mehr die 
Taciteifche Berrenraſſe, ſondern ein buntes Raſſengemiſch, dem 
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die Fähigkeit germaniſch zu denken faſt abhanden gekommen zu 
ſein ſcheint. Dies zeigt ſich ſogar an den Fürſtengeſchlechtern. 
Nach vorgenommenen anthropologiſchen Meſſungen ſollen nur 
drei deutſche Regenten den reinen Typus der germanifchen 
Raſſe noch gezeigt haben. Der greife Prinzregent Luitpold von 
Bayern, der Fürſt von Schwarzburg-Sondershaufen und der 
Fürſt von Lippe. 

Es gibt alſo ſogar ſchon wenig echte Germanenfürſten mehr. 

Alles Geborene iſt eben das Ergebnis der Seugung, des 
Blutes, woher es ſtammt. 

Su germanifchen Kindern gehören auch rein germaniſche 
Eltern. 

Darauf hat aber der Deutſche nie gehalten. Er verlor 
ſeine echte Nachkommenſchaft in tauſendjährigen 
Kämpfen, und zeugte unechte mit fremden Völkern. 
So kann zwar die Menſchheit ſich weiter erhalten, aber nicht 
ein einzelnes Volk. 

Der übermäßige Spiritualismus gewiſſer kosmopolitiſcher 
Theorien verſchließt ſich mit Unrecht einer ſo einfachen, klaren, 
ethnologifchen Tatſache. Erſt in neueſter Zeit haben Gelehrte 
wie Gobineau und Chamberlain die Welt wieder an die Quellen 
alles Seins, auch des volksindividuellen Seins zurückgeführt 
und nachgewieſen, daß die Raſſenfrage nicht nur eine rein 
biologiſche, ſondern eine eminent ſtaatspolitiſche Frage darſtellt. 

Die Wichtigkeit des Raſſenmomentes als volkser haltenden 
Prinzipes hat eigentlich kein Volk ſo richtig erfaßt, wie die 
Juden und kein Volk hat beſſer bewieſen, wie wichtig dies 
Prinzip ift. Es genügt, um auch in der Serſtreuung ein Volk, 
eine Raſſe, zu erhalten. Im Sinne der Gobineauſchen Raſſen⸗ 
theorie leben heute in Deutſchland nur noch 10 Prozent reiner 
Germanen. Der Reſt ift Miſchvolk, das aber doch noch 
genügend deutſches Blut in ſich führt, um ſich wieder auffriſchen 
zu können, wenn es nur wollte. 
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Leider ift aber weiteren Derluften germaniſchen Blutes, 
deutſchen Beſitzſtandes durchaus noch keine Grenze geſetzt. All- 
jährlich geht der germanifchen Raſſe koſtbares Volkstum da- 
heim und in der Fremde verloren. Man kann beſonders dem 
heutigen Geſchlechte den Vorwurf nicht erſparen, daß es in 
geradezu leichtfertiger Weiſe deutſchen Boden fremden Raſſen 
preisgibt. Man wird auch nicht behaupten können, daß 
der nationale Schutz der Deutſchen durch die Gründung 
des neuen Deutſchen Reiches irgendwie gewonnen 
hätte. 

Die Aufreibung der Oſtmarkdeutſchen durch das ſtürmiſch 
vorwärts drängende Weſtſlawentum hat ſogar bedenkliche Şort- 
ſchritte gemacht. Mit Blut und Eifen hat vor einem Menſchen⸗ 
alter Bismarck die Weſtgrenzen des deutſchen Vaterlandes ſicher 
geſtellt gegen das Welſchtum. Sin anderer Bismarck wird 
kommen müſſen, um in gleicher Weiſe auch die deutſchen 
Oſtgrenzen vor weiterem Einbruche ſicher zu ſtellen. Früher 
wird der Deutſche ſeines Daſeins nicht froh werden können. 
In dem Umſtande, daß das deutſche Blut bereits ſo bedenklich 
großen fremden Einfchlag erfahren hat, muß vorläufig noch 
nichts Entmutigendes für das heute lebende Geſchlecht erblickt 
werden, da ja andere Völker auch keine reinere Raſſe anf- 
zuweiſen haben. Es gilt dies beſonders von den Weftflawen, 
in deren Adern entſchieden mehr germaniſches Blut 
fließt, als in den deutſchen Adern flawifches. Dem 
biologiſchen Prozeſſe der Raſſenmiſchung find eben im Kaufe 
der Seiten alle Völker mehr oder weniger unterlegen. 

Was den heutigen Deutſchen zum Deutſchen macht, iſt 
bei ihm ebenſo wenig die von den alten Germanen ererbte 
Raffenform, als etwa bei den Slawen die raſſeneigentüm⸗ 
liche ſarmatiſche Kurzföpfigkeit, Stumpfnaſigkeit, breite Ge- 
fihtsform mit vorſtehenden Jugularbögen das ſichere Er- 
kennungsmerkmal bildet. 
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Die nationalen Merkmale der heute lebenden Völker liegen 
eben mehr auf dem geiſtigen als ſomatiſchen Gebiete. 
Sie ſetzen ſich zuſammen aus der einem Volke eigenen Kultur, 
ſeiner intellektuellen und Charakterentwicklung, vor allem aber 
in dem Grade des in einem modernen Volke zur Entwicklung 
gelangten nationalen Suſammengehörigkeitsgefühles. 
Wo letzteres verkümmert, iſt nichts imſtande, den Auflöfungs- 
prozeß aufzuhalten. 

Dies ſollten fich beſonders die Deutſchen Öfter- 
reichs zu Herzen nehmen, welche gegenwärtig der 
bedrohteſte Stamm der deutſchen Nation ſind. 

Wer ſich feiner Geburt, Erziehung und nationaler Über- 
zeugung nach als Deutſcher fühlt, der iſt ein — Deutſcher und 
ſollte auch den Mannesmut beſitzen, ein ſolcher bleiben zu 
wollen, ſein Geſchlecht als deutſches Geſchlecht ſeinen Nach⸗ 
kommen zu erhalten und zu überliefern. Stumpfſinnige Gleich⸗ 
gültigkeit gegen ſolche Pflicht iſt ein trauriges Zeichen des ſitt⸗ 
lichen Derfalles eines Volkes. Das warmherzige Gefühl für 
nationale Ehre, für Ruhm und Größe des eigenen Volkes wird 
allerdings ein um ſo mächtiger entwickeltes ſein, je mehr der 
Betreffende fich auch der Raſſe nach feiner germanifchen Her- 
kunft bewußt iſt. Der Ethnologe Dr. Röſe hat darum ſo un⸗ 
recht nicht, wenn er behauptet, die Beſtrebungen des deutſchen 
Volkes und Reiches der Gegenwart müßten darauf gerichtet 
fein, den noch vorhandenen Reſt nordifchen Raſſen— 
beſtandes vor weiterer Dergeudung in Kriegen oder leicht- 
fertiger Dermifchung mit fremden Raſſen zu bewahren. Ge- 
rade dieſes Beſtreben wird aber durch die unſere Seit be- 
herrſchende Maſſeneinwanderung fremder Raſſen in deutſches 
Gebiet ganz einfach illuſoriſch gemacht. In das ohnedies über⸗ 
völkerte deutſche Sprachgebiet wandern alljährlich Hundert- 
tauſende fremder Raſſen ein. 

Dadurch füllt fich der alte Raum des 2000 jährigen, 
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deutſchen Vaterlandes immer mehr mit einem neuen undeutſchen 
Inhalt, der, wie die Dinge heute ſtehen, nicht etwa in dem 
autochthonen bodenſtändigen, germaniſchen Volkstum aufgeht, 
ſondern im Gegenteile bald nach der Einwanderung die Allüren 
des Eroberers annimmt, das angeſtammte Volk bedrängt und 
verdrängt, wohl auch der Raſſe nach degeneriert. Dies Schan- 
ſpiel vollzieht ſich heute unter unſeren Augen faſt in allen noch 
deutſch gebliebenen Landen. Daran hat der Beſtand des neuen 
deutſchen Reiches nicht nur nichts geändert, ſondern ſeit ſeinem 
Beſtande haben fich die Anzeichen beginnender Verſlawung deut- 
ſchen Bodens ſogar noch geſteigert und ſind bereits bei dem 
Phänomen gewalttätigen Sinbruches auf deutſchen 
Boden angelangt. Solche Erſcheinungen des internationalen 
Lebens tragen nicht mehr den Stempel eines vernünftigen, 
naturgemäßen Berganges der Dinge an fih. Sie find das 
Produkt feindlicher Mächte und wer ſie billigt, zuläßt oder 
gar fördert, bekennt fich als Feind der Nation, auf deren Koften 
dies geſchieht und ſollte auch von ihr als ſolcher angeſehen und 
behandelt werden. Wir Deutſche haben im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte ſchon manches Stück alter deutſcher Erde vom gemein⸗ 
famen Daterlande losreißen geſehen. Der Epoche der Ent- 
deutſchung muß endlich einmal wieder eine Epoche der Ein- 
deutſchung folgen. 

Wir wollen es am Ende weniger beklagen, daß von jener 
urwüchſigen, früher geſchilderten blonden Raſſe der alten Ger- 
manen wenig mehr übrig iſt, aber das deutſche Volk, welches 
heute lebt, hat alle Urſache, auf feiner Hut zu fein, um nicht das 
Schickſal der Goten und Vandalen zu erleiden. 

Wenn die deutſche Raffe wirklich in der vom Often her 
vordrängenden Dölferflut unterginge, dann ginge mit ihr noch 
etwas anderes zu Grabe, das kein Volk der Erde ſo ſein eigen 
nennt, wie das deutſche. Das iſt die naive, von aller völkiſchen 
Selbſtſucht losgelöſte reine Begeiſterung für ein ideales Men- 
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ſchentum, jene oft rührende Schwärmerei für die ethiſchen 
Güter der Menſchheit, für Wahrheit und Recht, Aufklärung 
und Freiheit, jener ſelbſtvergeſſene Altruismus, der in allen 
Menſchen nur Brüder ſieht, der aus lauter Rechtsgefühl des 
eigenen Daſeinsrechtes vergißt und ſich ſelbſt zum Gpfer bringt. 
Dieſe dem Geiſte nach blonde Raſſe iſt noch nicht ausgeſtorben, 
ſie lebt auch in ihren nichtblonden Nachkommen noch fort und 
vererbt den guten alten deutſchen Geiſt auf kommende Ge- 
ſchlechter Der Deutſche iſt eben auch in ſeiner Raſſenvermiſchung 
der Parzival unter den Nationen der Erde geblieben und gerade 
dieſe Eigenſchaft iſt es, die ihn geiſtig ſo hoch über den anderen 
Nationen ſtehen macht. Daran und nicht an den Haaren, die 
ſeinen Scheitel umkränzen, erkennt man den wahren Deutſchen. 
Schöner aber, poetiſcher und kräftiger zugleich konnte wohl nie⸗ 
mand den Kampf der Deutfchen um ihr Volkstum und ihre 
Ideale ſinnbildlich wiedergeben, als unſer wackerer Turnvater 
Jahn mit den Worten: 

„Wogen wallen um Felſen, Orkane ſtürmen gegen Alpen- 
hörner, die Erde erbebt und beſteht. Den Charakter beugt die 
Not nicht zum Brechen nieder, neukräftig erſteht er aus Leiden, 
wie die hinſchmachtende Blume vom Himmelsblau gebadet. Was 
im gewöhnlichen Cebensgewühl der edle Charakter vollendeter 
Menſchen, das ift im Dölfergebiete das Volkstum. Volkstum ift 
eines Schutzgeiſtes Weihungsgabe, ein unerſchütterliches Boll⸗ 
werk, die einzige natürliche Grenze. Die Natur hat diefe Völker- 
ſcheide ſelbſt aus natürlichen Beſchaffenheiten erbaut, fort⸗ 
wirkend durch die Seit wieder gebildet, durch die Sprache be— 
nannt, mit der Schrift befeſtigt und in den Herzen und Geiſtern 
verewigt. Alle Tage geht die Sonne auf und unter; Feuerberge, 
Gluthauche, Orkane und Erdbeben haben ihre gemeſſene Seit; 
die Ungewitter unter den Völkern donnern aus und verblitzen.“ 

Auch jene Ungewitter, welche heute das große, gemeinſame 
deutſche Vaterland drohend umkreiſen, werden verblitzen, ohne 
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die gewaltige deutfche Eiche zu brechen. Denn der Deutfche ift | 
derſelbe geblieben, ſtark im Kampfe, wenn es einmal ernftlich 

gilt, läſſig und forglos feiner Ideenwelt nachhängend, folange 
er fich nicht bedroht glaubt. Darum mögen aber doch die füh⸗ 
renden Geiſter des deutſchen Volkes — und die letzten Ereig⸗ | 
niffe im Deutfchen Reiche geben Zeugnis, daß man dies zu tun | 
fich endlich anſchickt — der Erkenntnis ſich nicht verſchließen, 
daß der Vorrat des kulturſchöpferiſchen nordiſchen Blutes nicht 
unerſchöpflich iſt, daß er ſogar ſchon bedenklich zur Neige geht 
und vor weiterer Degeneration bewahrt werden muß. 

Anders als in früheren Seiten ſtrebt man heute dem 
Ziele der Vernichtung einer Raſſe, eines Volkes zu. Früher 
rottete der Feind mit Feuer und Schwert die Eingeborenen jenes 
Landes aus, deffen er fich bemächtigen wollte, und trieb die 
Überlebenden in die Fremde. Heute betreibt man die Landnahme 
viel einfacher, auch für den Eroberer bequemer. Man ſorgt 
durch Einwanderung und Blutvermiſchung für die Entartung 
der angeſtammten Bewohnerſchaft und führt ſie durch langſame 
Entnationaliſierung dem eigenen Lager zu. Man vergrößert 
und ſtärkt die eigene Maſſe durch ein fanatiſches Renegatentum. 
Tichechen und Magyaren verdanken ihre heutige Stärke vor⸗ 
waltend dieſer Methode. So hilft der Deutſche mit ſeinem 
eigenen Blute die Reihen ſeiner Feinde verſtärken und ladet 
damit auf ſich die ſchwerſte Schuld, die ein Volk vor dem Forum 
der Weltgeſchichte auf ſich laden kann. Kein Volk hat aber eine 
fo leichtfertige Dergeudung feiner nationalen Kräfte weniger 
nötig, als gerade das deutſche, deffen geographiſche Cage es 
nötigt, überall ſchärfſte Grenzwacht zu halten, deſſen Feinde an 
Sahl und Macht ſtetig zunehmen und drohender als je zuvor | 
fich gegen die Deutfchen erheben. Niemals galt für die Deut- | 
fchen mehr der Feldruf: „Alle Mann auf Bord!“ als heute, | 
niemals hat er die Deutfchen ſorgloſer und uneiniger pora | 
gefunden. 
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Rom und Hellas, Agypten und Babylon find am Raſſentode 
zugrunde gegangen. In zwölfter Stunde fchrieb man in dem 
ſinkenden Rom Preiſe für Kinderſegen der latiniſchen Raſſe 
aus. Es war zu ſpät. Es gab keine Römer mehr. Das Schickſal 
des alten Rom, welches die Deutſchen in ähnlicher Weiſe zer⸗ 
ſtörten, wie ihnen dies nun ſelber droht, ſollte gerade ihnen 
viel zu denken geben. Die Corbeerkrone der Unfterblich- 
keit wird nur jenem Volk zuteil, das an fich felbft die Tugend der 
Treue zu üben weiß. 
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Die Rämpfe um Böhmen im 
Spiegel der Weltgeſchichte 


— 


Vortrag 


gehalten in der Verſammlung 
des „Egerländer Volksbundes“ 
am 25. März 1909 in Eger. 


Hochanfehnliche Derfammlung! 
Sehr geehrte Herren! 


In einer Zeit, wo der Kampf um die Dorherrfchaft über 
eines der vielumſtrittenſten Länder Mitteleuropas, welches im 
Laufe der Jahrhunderte ſchon fo oft den Kriegsſchauplatz der 
um feinen Beſitz ringenden Reiche und Völker gebildet hat, 
wieder in den Vordergrund der politiſchen Ereigniffe unſeres 
alten Weltteiles gerückt erſcheint, mag es vielleicht von höherem 
aktuellerem Intereſſe fein, an der Hand des geſchichtlichen 
Werdeganges dieſer erbitterten Kämpfe um eines der ſchönſten 
und ergiebigſten Länder Europas ſich ein etwas klareres, be⸗ 
ſtimmteres Bild über die den Beſitz- und Vorherrſchafts⸗ 
anſprüchen der ftreitenden Teile zugrunde liegenden hiſto⸗ 
riſchen oder auch zurzeit geltenden Rechtstitel zu verfchaffen. 

Wie männiglich bekannt, handelt es ſich in der Gegenwart 
um das Beſtreben des tſchechiſch⸗ſlawiſchen Volksſtammes, aus 
den ehemaligen Ländern der Wenzelskrone, welche derzeit einen 
Beſtandteil der Habsburgifchen Monarchie ausmachen, einen 
ſelbſtändigen ſlawiſchen Nationalſtaat vom Umfange und An⸗ 
fehen des geweſenen Premyslidenreiches wiederherzuſtellen, ein 
Unternehmen, welches ebenſowohl die völlige Umgeſtaltung 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie wie die vollkommene 
Unterdrückung und nationale Einfchmelzung des dieſe Länder 
feit uralten Seiten beſiedelnden deutſchen Volksſtammes zur un⸗ 
umgänglichen Vorausſetzung hätte. 

Hierbei wird nun vielfältig, ſowohl von deutſcher wie von 
tſchechiſcher Seite, das Recht hiftorifcher Beſitztitel angerufen, 
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ſo daß es ſich wohl der Mühe verlohnt, ſich mit dieſen von der 
Geſchichte abgeleiteten Dorherrfchaftsanfprüchen etwas ver- 
trauter zu machen, wobei aber gleich im vorhinein darauf hin- 
gewieſen werden muß, daß fog. hiſtoriſchen Rechten feines- 
wegs und für alle Seit ein Vorrang vor dem lebendigen Rechte 
eingeräumt werden kann. 

Böhmen war in urälteſter Seit, wie die meiſten Länder 
Europas, von Kelten bewohnt. Die in Böhmen Angeſiedelten 
hießen ſich Bojer. Im Jahre 80 v. Chr. wurden dieſe Bojer 
von einem Germanenſtamme, den Markomannen, aus dem 
Lande gedrängt, letzterem ſelbſt aber der Name nach feinen 
erſten Bewohnern Bojerheim, Böheim, Böhmen belaſſen. Die 
eingewanderten Markomannen gehörten dem großen Dölfer- 
bunde der Sueven oder Schwaben an und waren von Däne— 
mark herübergefommen. Auch fie ſollten nicht lange ungeſtört 
im Beſitze des vielbegehrten Landes bleiben, welches ihnen 
von den Römern ſtreitig gemacht wurde, deren Oberhoheit 
fie auch bald anerkennen mußten. Im fog. 15 Jahre dauernden 
Markomannenkriege zu Kaifer Marc Aurels Seiten, desſelben, 
dem Vindobona ſeine Gründung verdankt, gelang es zwar, 
die Römerherrſchaft abzuſchütteln (180 n. Chr.), allein auch 
die Markomannen begannen nun Böhmen allmählich zu räumen 
und in das heutige Bayern zu überwandern, den Ruhm des 
kraftvollen markigen Germanenſtammes der Bojuwaren bis 
zum heutigen Tage da fortpflanzend. Gegen Ende des vierten 
Jahrhunderts war der größere Teil des Markomannenſtammes 
aus Böhmen bereits fortgezogen, in welches nun von Oſten her 
ſlawiſches Volk ſtoßweiſe und in vereinzelten Haufen nachrückte. 

Dieſe erſte ſlawiſche Einwanderung wird von einem griechi⸗ 
ſchen Geſchichtsſchreiber Prokopius in das Jahr 494 verlegt. 
Der Führer dieſes Slawenvolkes ſoll Czech geheißen haben und 
bis zum Georgsberge gelangt ſein. Es waren anfangs nur 
vereinzelte Dolfshaufen, die, unabhängig voneinander, ver- 
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ſchiedene Teile Böhmens beſetzten, ſich aber bald über das 
ganze Cand ausbreiteten. Der mächtigſte Stamm derſelben — 
die Tſchechen — hatte fih im Sentrum des Landes nieder- 
gelaſſen und überragte bald die anderen ſchwächeren Stämme 
fo, daß die Bezeichnung „Tſchechen“ nach einiger Seit allen 
gemeinſam wurde. Schon zu Ende des 6. Jahrhunderts war 
der größere Teil des Landes in ihren Händen und Prag der 
Sitz der neuen ſlawiſchen Landesregierung geworden. 

Wir wollen die Kämpfe übergehen, welche das kaum in 
den teilweiſen Beſitz Böhmens gelangte Slawenvolk mit den 
wilden Reiterſcharen der Avaren um feine neue Heimat zu be- 
ſtehen hatte, aus deren grauſamer Herrfchaft es durch einen 
fränkiſchen Kaufmann namens Samo 605 befreit wurde. 
Dieſer kühne entſchloſſene Mann, der aus Franken nach Prag 
gezogen war, wurde der Tſchechen erſter Feldhauptmann, be- 
ſiegte in blutigen Schlachten erſt die Avaren und ſpäter ſogar 
ſeinen eigenen Frankenkönig Dagobert, welcher gegen Böhmen 
zu Felde gezogen war. Der deutſche Samo wurde von den dank⸗ 
baren Tſchechen dafür zum Könige ausgerufen und die erſte 
Königsburg auf dem Vyšehrad erbaut. So ſeltſam hatte es 
das Schickſal gefügt, daß ein Deutſcher der Begründer 
der erſten tſchechiſchen Dynaſtie werden ſollte. 

König Samo überzog bald fein ehemaliges Vaterland mit 
Urieg, brach in Thüringen, Franken und andere deutſche Gaue 
ein und verheerte dieſelben. 

Dieſe Kämpfe Samos bilden den Anfang jenes 
feither nie mehr zur Ruhe gekommenen ewigen Rin- 
gens zwiſchen dem in deutſches Land eingedrungenen 
Slawentum und deſſen angeſtammten Bewohnern. 

Bezeichnend iſt es, daß ſchon zu jener Zeit deutſche In⸗ 
telligenz der Heerführer ſlawiſcher Eroberungsgier gegen deut- 
ſches Land geworden war, ein Vorbild, welches leider in der 
Folge nur zu oft Nachahmer finden ſollte. 
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Nach Samos Tode verliert ſich die Geſchichte Böhmens 
ins Sagenhafte und gewinnt für uns erft wieder Jnter- 
eſſe mit der Gründung einer erblichen tſchechiſchen Dy- 
naſtie unter den Premysliden, welche zeitlich mit dem 
Auftauchen der Karolinger in der Weltgeſchichte nahezu zu- 
ſammenfällt. Der in Böhmen entſtandene Slawenſtaat hatte 
indes zweifellos an jener inneren Feſtigkeit gewonnen gehabt, 
zu der König Samo den Grund gelegt hatte. 

Die gewaltige Rieſenerſcheinung Karls des Großen, des 
Begründers der chriſtlich-germaniſchen Kulturwelt, des Wieder- 
herſtellers der römiſchen Kaiferwürde, follte auch auf die Ge- 
ſchicke des Böhmerlandes nicht ohne Einfluß bleiben. Karl 
der Große, welcher ein Rieſenreich, aufgebaut auf einer der 
gewaltigſten Kulturideen, errichtet hatte, konnte nicht mitten 
in Europa einen heidniſchen Slawenſtaat beftehen 
laſſen. Don einem Widerſtande gegen Karls des Großen Welt— 
herrſchaftspläne ſeitens des kleinen Tſchechenvolkes war ein an⸗ 
derer Erfolg als der völliger Vernichtung gar nicht zu erwarten 
geweſen. Nach kurzem Kampfe wurde denn auch Böhmen unter⸗ 
worfen und ging als tributpflichtiges Cand in Karls des Großen 
Rieſenreiche unter. Seit 806 bildete Böhmen nur noch 
einen Beſtandteil Deutſchlands, in deffen Kulturver- 
band es aufgenommen worden war. 

Geographiſche und politiſche Derhältniffe knüpften von da 
an den durch Karl dem Großen eingeleiteten Suſammenhang 
zwiſchen Böhmen und dem Reiche immer feſter, trotz aller oft 
genug verfuchter gegenteiliger Beſtrebungen der Tichechen. 
Dazu reichte eben ihre Kraft nicht aus, um ſich dem natürlichen 
Einfluſſe einer fo gewaltigen, wohlorganiſierten Kulturwelt, die 
ſie rings umgab, vollkommen zu entziehen. 

Das konſequente Vorgehen der ſpäteren deutſchen Kaifer, 
die Bildung eines Magparenſtaates an der unteren Donau, die 
Uneinigkeit der Slawenſtämme untereinander, beſonders aber 


deren fprachliche und kulturelle Derfchiedenheit verhinderte 
immer wieder die Bildung eines weſtſlawiſchen Großſtaates an 
der Grenze Deutfchlands, fo oft auch der Verſuch hiezu unter- 
nommen wurde. 

Die Geſchichte Böhmens blieb ſeit dem Jahre 806 im 
innigſten Zuſammenhange mit der deutſchen Reichshiſtorie. 
Nach der Teilung des großen Frankenreiches Karls des Großen 
(840) war Böhmen mit dem übrigen Deutfchland an Ludwig 
den Deutſchen gefallen. Auch das großmähriſche Reich Swa⸗ 
topluks wurde unter Kaifer Arnulf von Kärnten zerſtört und 
die Söhne des Tichechenherzogs Bokiwoj — Spytighnew und 
Wratislaw — erſchienen demütig vor Kaifer Arnulf auf dem 
Reichstage in Regensburg (895), um ihm den Lehenseid zu 
leiſten. Böhmen blieb Deutſchland untertan, allerdings 
nur folange, als mächtige, willensſtarke Herrfcher auf dem 
deutſchen Kaiferthrone ſaßen. Schon unter Ludwig dem Kinde, 
dem letzten Karolinger (910, verfuchte es der Tſchechenherzog 
Spytighnew, vom Reiche loszukommen und einen eigenen 
Tichechenftaat zu gründen. Der Derfuch ſchlug fehl und als 
Deutſchland endlich 919 vom Frankenreiche für immer abgelöft, 
feinen erſten deutſchen König — Heinrich den Finkler — er- 
hielt, da war die deutſche Herrfchaft über Böhmen für 
längere Seit geſichert. Heinrich der Finkler, dieſer eigent- 
liche Begründer des Deutſchen Reiches, hatte es verſtanden, 
die deutſche Reichsmacht zu einer achtungsgebietenden Höhe 
emporzuheben. Er wurde der deutſche Städtebegründer feines 
Reiches, er förderte deutſchen Handel und Wandel auch in 
Böhmen, vor deffen Hauptftadt er bald mit einem Heere er- 
ſchienen war, um den Tſchechen die neue Cage der Dinge zu Ge- 
müte zu führen. Der CTſchechenherzog Wenzel der Heilige, 
nach dem die böhmiſche Mönigskrone noch heute ihren Namen 
trägt, hatte das Chriſtentum angenommen und ſich bereitwillig 
dem Deutſchen Reiche angeſchloſſen. Dadurch hatte er fich aber 
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den ganzen Haß der heidnifch gebliebenen tſchechiſchen Großen 
zugezogen, mit denen fich fein Bruder Herzog Boleslaw der 
Grauſame verband, um den deutfchfreundlichen heiligen Wenzel 
am 28. September 955 an der Kirchentüre von Altbunzlau 
zu — ermorden. 

Wie groß die deutſche Macht in Böhmen aber damals 
ſchon war, zeigte am beſten der Umſtand, daß der Mörder und 
Nachfolger Wenzels des Heiligen, Herzog Boleslaw I., fih gar 
bald gezwungen fah, die Oberhoheit des deutſchen Kaifers über 
Böhmen ebenſo anzuerkennen, wie ſein von ihm ermordeter 
Bruder. 

Heinrich des Finklers Sohn, Kaifer Otto der Große, der 
Begründer des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation, 
war nicht der Mann, um fich von einem Tfchechenherzog etwas 
bieten zu laſſen. Er brachte ihn nach kurzem erbittertem Kampfe 
zum Gehorſam. Der ebenfo ſchlaue wie kraftvolle Tſchechen⸗ 
fürſt wußte ſich ſogar die Gunſt des mächtigen deutſchen Kaifers 
zu erſchleichen, der nun nichts dagegen hatte, daß Herzog Bo⸗ 
leslaw Mähren, Schleſien, die Slowakei, ja ſogar Teile Polens 
unter feine Herrfchaft brachte. 

Hätte Otto der Große die Tſchechen fo gekannt, wie wir 
ſie heute kennen, er würde ſichs überlegt haben, deren Macht 
fo zu ſtärken. Herzog Boleslaw I. hinterließ feinem gleich⸗ 
namigen Sohne ſogar ein ſehr ſtattliches, wohlorganiſiertes, 
wenn auch unter deutſcher Oberhoheit ſtehendes Slawenreich. 
Sin ſolches mußte künftigen deutfchen Kaifern von 
minderer Machtfülle, wie der Otto des Großen, ge— 
fährlich werden, und dies wurde es auch. 

Schon unter Otto des Großen Nachfolger, Otto II. 
begannen die Trennungsverſuche von neuem. Herzog Boles- 
law II. verband ſich mit dem Polenherzog Mecislaw zur Be⸗ 
kämpfung deutſcher Reichsfürſten. Es kam fogar zu einer Der- 
ſchwörung gegen Kaifer Otto II. ſelbſt, an der ſich ein deutſcher 
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Reichsfürft, Herzog Heinrich der Sänker, beteiligte. Wir be- 
gegnen da dem erſten Beifpiel von Derräterei deutſcher Reichs- 
fürften an Kaifer und Reich, die ſpäter noch oft wiederfehrte 
und viel Unheil über Deutſchland brachte. Kaifer Otto II. 
ſchlug die Verſchwörung nieder und der Tſchechenherzog erhielt, 
als er reumütig vor feinem Kaifer erſchien, die erbetene Der- 
zeihung. Otto II. beging denſelben Fehler wie fein Vater. 
Man kannte eben die Slawen zu wenig. Derſelbe Herzog 
Boleslaw II. erhob ſich in der Tat von neuem gegen die 
deutſche Herrſchaft, als Otto dem II. fein minderjähriger Sohn 
Otto III. gefolgt war. Auch diesmal hatte er den Polen- 
herzog und Heinrich den Sänker an feiner Seite. Die An- 
ſchläge der Tſchechen gegen die deutſche Reichseinheit wieder- 
holten ſich nun bei jeder halbwegs paſſenden Gelegenheit. 
Man hatte es mit einem geſchworenen Erbfeinde zu 
tun. Dem Kaifer Otto III. gegenüber ging man fogar noch 
weiter. Die beiden Slawenfürſten waren vermeſſen genug, 
Otto III. ſtürzen zu wollen, um Heinrich den Sänker auf den 
Thron zu bringen. So weit war es damals ſchon gekommen, 
daß flawifche Fürſten über den deutſchen Kaiferthron ver- 
fügten, weil er zufällig von einem Kinde beſetzt war. Der 
Anſchlag der beiden Slawenfürſten mißlang zwar ebenfalls, 
aber ſo viel war klar geworden, daß dieſer tſchechiſche 
Lehensſtaat des heiligen römiſchen Reiches deutſcher 
Nation eine beſtändige Gefahr für letzteres ſelbſt be— 
deutete, und daß man vor ihm auf feiner Hut fein mußte. 
Deutſchland war aber in jenen Seiten kein deutſches ſondern 
ein römiſches Reich, zuſammengeſetzt aus einer Unzahl nur 
lofe verbundener Teilfürſtentümer, deren Reichstreue nicht allzu 
verläßlich war. Es hing alfo weſentlich von den Herrſcher— 
gaben des jeweiligen deutſchen Kaifers und böhmiſchen Herzogs 
ab, ob Böhmen mehr oder weniger zum Deutſchen Reiche 
gehörte. Dementſprechend wechſelt auch das Bild in der Ge- 
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ſchichte und bietet mitunter die ſeltſamſten Szenerien dar. So 
ſehen wir z. B. am 8. September des Jahres des Heiles 1004 
den deutſchen Kaifer Heinrich II. den Heiligen an der Spitze 
aller deutſchen Fürſten, Grafen und Ritter ſeinen überaus 
feſtlichen Einzug in Prag halten, um da den vom eigenen 
Bruder Boleslaw III. entmannten Herzog Jaromir auf den 
Thron feiner Väter zu ſetzen, ein rührendes Schauſpiel deutſcher 
Berzenseinfalt, welche das Premyslidenhaus aus der Gewalt 
des wilden Polenherzogs Boleslaw Chrobri retten geholfen 
hatte. Darum blieb Böhmen doch ein deutſchfeindliches Cand, 
weil die Mehrheit ſeiner Bevölkerung eben eine ſlawiſche war. 
Dagegen gewann aber Böhmen als deutſches Reihs- und 
Kurland immer mehr Einfluß auf Deutſchlands Geſchicke ſelbſt. 
Im Jahre 1024 fehen wir das erſtemal einen Tſchechenherzog 
an der deutſchen Kaiferwahl mit teilnehmen. Es war dies 
Herzog Bretislaw I., ein tollfühner, unternehmender Mann, 
der auch ſofort alle Anſtalten traf, Böhmen vom Reiche los⸗ 
zureißen, um ein ſelbſtändiges Weſtſlawenreich zu gründen. 
Su feinem Unglücke war auf dem deutſchen Kaiferthrone da- 
mals Heinrich III., nach Karl d. Gr. und Otto d. Gr. wohl 
die mächtigſte Herrfchergeftalt auf deutſchem Thron überhaupt. 
Nach einem blutigen Feldzuge machte Heinrich III. 1044 den 
Träumen des Böhmenherzogs Brketislaw ein grauſames Ende. 
Barfuß und im Büßerhemde erſchien der trotzige Bretislaw 
vor feinem Kaifer in Regensburg, ihm mit einem Kniefall 
die herzogliche Fahne Böhmens zu Füßen legend. Die De- 
mütigung des Premysliden war eine vollſtändige geweſen. Ge- 
beſſert hatte ſie aber das Verhältnis zwiſchen dem deutſchen 
Kaiferthrone und feinem flawifchen Dafallen nicht. Dies zeigte 
fich gleich bei Bretislaws Sohne, dem Herzog Spytighnew II. 
Trotzdem dieſer von einer deutſchen Mutter abſtammte und 
eine deutſche Wettinerin zur Frau hatte, haßte er doch die 
Deutſchen über alle Maßen. Sein erſter Regierungsakt 1055 
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beſtand in einem Erlaſſe, wonach ſämtliche Deutſchen 
binnen drei Tagen Böhmen zu räumen hätten. Glück⸗ 
licherweiſe kam es nicht zur vollſtändigen Durchführung dieſes 
Ausweiſungsdekretes, aber es war immerhin kennzeichnend für 
den geringen Reſpekt, den man am Pfemyslidenhofe ſchon 
damals vor Deutſchland hatte. 

Erſt mit der Thronbeſteigung von Spytighnews II. Bruder, 
dem Herzog Wratislaw II., trat endlich wieder ein etwas 
freundlicheres Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Böhmen 
ein. Das Schickſal hatte es glücklicherweiſe ſo gefügt, daß 
der vielgeprüfte Kaiſer Heinrich IV. nicht auch noch einen 
renitenten Tſchechenherzog zu bekämpfen hatte. Dies hätte 
in jenen ſtürmiſchen Zeiten des Kampfes mit dem nach Welt⸗ 
herrſchaft lüſternen Papſttum für Deutſchland geradezu ver⸗ 
hängnisvoll werden können. Aber gerade der Tſchechenherzog 
Wratislaw II. hielt treuer zu ſeinem Kaifer als fo manche 
deutſche Reichsfürſten, und böhmiſches Kriegsvolf war es ge⸗ 
weſen, das dem bedrängten Kaifer gegen feine zahlreichen 
von der herrſchſüchtigen römiſchen Kurie wider ihn auf⸗ 
gebrachten Feinde zu Hilfe geeilt war. Bei der Erftürmung 
Roms 1085 durch die Kaiferlichen waren es Böhmen ge- 
weſen, die zuerſt ihre Feldzeichen auf den Mauern der ewigen 
Stadt aufpflanzten. Herzog Wratislaw ſchlug perfönlich in 
der Schlacht bei Mailberg 1082 des Kaifers Widerſacher, den 
abtrünnigen Markgrafen Leopold den Schönen von Öfterreich. 
Es war das erfte Mal ſeit Einwanderung der Tfchechen 
in Böhmen, daß Deutſchland von ihnen etwas Gutes 
erlebte. Des Kaifers Dankbarkeit war denn auch eine grenzen⸗ 
lofe. Auf einer Synode zu Mainz Ende April 1086 über- 
reichte Kaifer Heinrich feinem Freunde Herzog Wratislaw 
feierlich die Königskrone. Am 15. Juni 1086 fand im Prager 
Veitsdome die erſte Krönung eines böhmiſchen Königs 
ſtatt und das herbeigeſtrömte Volk rief, währenddem der 
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Biſchof die heilige Handlung vollzog: Dem böhmiſchen und 
polniſchen Könige Wratislaw, dem Erhabenen, Friedfertigen, 
dem von Gott Gekrönten, Leben, Heil und Sieg! — — 
Böhmen war durch deutſche Hand ein — König- 
reich geworden. Man würde aber ſehr irren, wenn man an= 
nähme, daß dies die tſchechiſchen Großen und das Tſchechenvolk 
etwa freundlicher den Deutſchen gegenüber geſtimmt hätte. Trotz 
feiner hervorragenden Herrfchertugenden war ſogar König 
Wratislaw nicht beliebt bei ſeinem Volke. Man konnte ihm 
nicht verzeihen, daß er den Deutſchen einen Freiheits- 
brief gegeben, wonach ſie nach eigenem deutſchem Rechte 
im Lande leben durften. Damit war freilich der deutſche 
Volksſtamm als bodenſtändig in Böhmen anerkannt worden. 
Ein Chroniſt jener Zeit, ein Mönch des Klofters Pegau, 
ſchrieb damals über Wratislaw: Er war ein alle feine Dor- 
fahren weit überragender Regent — gefürchtet vom deut- 
ſchen Kaiſer und allen den deutſchen Fürſten um ihn 
uſw. An Größenwahn hat es, wie man ſieht, ſchon den 
Tſchechen des U. Jahrhunderts nicht gefehlt. Von den Nach- 
folgern des Königs Wratislaw war es Herzog Sobeslaw I. 
— Kaifer Heinrich V. hatte nämlich die böhmiſche Königs- 
würde wieder abgeſchafft — welcher das Ausſterben des 
fränkiſchen Kaiferhaufes dazu benützen zu können glaubte, um 
wieder einmal den Derfuch der Losreißung Böhmens vom 
Deutſchen Reiche zu wagen. Kaifer Lothar der Sachſe 
wußte aber auch dieſen Streich zu vereiteln. Der erbitterte 
Tſchechenherzog rächte fich an dem Kaifer dadurch, daß er 
die Wahl ſeines Schwiegerſohnes Heinrichs des Stolzen zum 
deutſchen Kaifer hintertrieb und die Wahl Konrads III. des 
Stauffen durchſetzte. Diesmal hatten die Tſchechen ſehr gegen 
ihren eigenen Willen und, ohne eine Ahnung davon zu 
haben, den Deutſchen einen großen Dienſt geleiſtet. Sie hatten 
Deutſchland zu feinem größten Kaifergefchlechte, den Hohen- 
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ftauffen verholfen, während in ihrem eigenen Fürſtenhauſe 
zur Seit der Brudermord gräßlichſte Orgien feierte und 
ein übermütiger Candadel die herzogliche Macht vollends 
untergrub. 

Erft mit Wladislaw II. kam wieder ein begabterer 
Herrfcher auf den böhmiſchen Herzogsſtuhl. Als Schwager 
Kaifer Konrads III. ſtellte er ſofort zum Reiche die beiten 
Beziehungen her, zum großen Verdruüſſe des tſchechiſchen Land- 
adels, der ſich auch gegen ihn verſchwor. Konrad III. mußte 
mit Waffengewalt ſeinen vertriebenen Schwager wieder auf 
den Thron ſetzen. 

Als im Jahre 1152 Konrad III. ſtarb und die gewaltige 
Heldengeſtalt Friedrich Barbaroſſas mit mächtiger Fauſt das 
Szepter des Reiches erfaßte, da fiel etwas von dem Strahlen- 
kranze kaiſerlicher Macht und Gunſt auch für die böhmiſche 
Herzogskrone ab. Wladislaw hatte feine Beteiligung am 
italieniſchen Feldzuge dem Kaifer zugeſagt und fein Wort ge- 
halten. Dafür empfing Wladislaw auf dem Reichstage zu 
Regensburg am II. Januar 1158 vom Kaifer Friedrich Bar- 
baroſſa den goldenen Reif als König von Böhmen. Die 
Urkunde beſagte ausdrücklich, daß die königliche Würde dem 
Böhmenherzog wegen ſeiner Verdienſte um das Deutſche Reich 
verliehen worden ſei und daß ſie ihm in ſeiner Eigenſchaft 
als deutſcher Reichsfürſt zukomme. 

Der Wortlaut dieſer Urkunde ließ keinen Zweifel darüber, 
daß Böhmen deutſches Reichsland war und der Königstitel 
einen Gnadenakt des deutſchen Kaifers darſtellte. In der 
Tat war es nicht einmal Wladislaw II. beſchieden, den Königs- 
titel bis an fein Ende zu tragen. Es kam Dank der Be- 
mühungen des hl. Stuhles zwiſchen ihm und dem Kaifer zu 
einem ſchweren Vonflikt wegen kirchlicher Angelegenheiten. 
Kaifer Friedrich Rotbart ſchaffte auf dem Hoftage von Ermen- 
dorf ohne weiteres den böhmiſchen Königstitel wieder 
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ab und verfügte auch die Abfegung Herzog Sobeslaws II. 
Diefe Maßregelungen böhmifcher Herzöge zeigten doch am 
deutlichften, wie abhängig das Land vom Reiche war. 

Sogar das Prager Bistum war reichsunmittelbar gemacht 
worden und unterftand alfo nicht mehr dem böhmifchen Candes⸗ 
fürften. Die Hohenftauffen hatten es verſtanden, der deutſchen 
Reichsmacht Reſpekt zu verſchaffen. Der Glanz abfoluter 
Majeſtät des deutſch-römiſchen Kaifertums machte neben fich 
alles andere verblaſſen. Noch rückſichtsloſer als Kaifer Rot- 
bart ſchränkte fein Sohn Heinrich VI. die territoriale Selb- 
ſtändigkeit der Dafallenftaaten ein. Mit dem Staat im Staate 
Spielen wars vorläufig ein Ende. Auch war es ganz be- 
greiflich, daß ſich die germaniſche Welle in Böhmen immer 
mehr von der Peripherie gegen das Sentrum vorſchob. Das 
Land nahm deutſchen Charakter an und wenn auf Hein- 
rich VI. noch einige gleichtüchtige Kaiſer gefolgt wären, gäbe 
es heute keine böhmiſche Frage mehr. Herzog Sobeslaw II. 
hatte den Deutſchen Prags ſogar einen eigenen Burgflecken 
am pořič (1061) eingeräumt und eigene Gerichtsbarkeit zu- 
geſtanden. l 

Der Niedergang des Haufes der Hohenftauffen fette leider 
den deutfchen Erfolgen zu bald eine Grenze. Die im Deutfchen 
Reiche nach Heinrichs VI. Tode eingetretenen Serwürfniſſe 
benützte Herzog Premysl Ottokar I. ſofort, um das alte Spiel 
wieder zu beginnen. Dieſer verſchlagene, wortbrüchige, hinter- 
liſtige Tſchechenfürſt ſchloß und löſte Bündniſſe und Verträge 
mit Freund und Feind, wie ers gerade gebrauchte, niemandem 
die Treue bewahrend. Er hatte ſich mit Papſt Innocenz III., 
dem Todfeinde der Hohenftauffen, verbunden, um die Welfen 
auf den deutſchen Kaiferthron zu bringen. Da geſchah nun 
etwas Ungeheuerliches — eine weltgeſchichtliche Monſtroſität. 
Papſt Innocenz III. ließ am 24. Auguſt 1203 durch feinen 
Kardinal Guido den Tfchechenherzog Ottokar I. in 
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Merſeburg zum böhmischen Könige krönen, und in einer 
eigenen Bulle Böhmen in die Reihe der chriftlichen König- 
| reiche aufnehmen. Dieſer hiftorifche Akt, welcher feitens der 
l geſchwächten Kaifermacht ohne Widerſpruch verblieb, bildet 
| den verhängnisvollen Wendepunkt in dem Derhält- 
niffe Böhmens zum Deutſchen Reiche, deſſen Folgen wir 
noch in der Gegenwart empfinden. 

Durch einen Gewaltſtreich des Papſttums war eine ganz 
neue Situation zum ſchweren Schaden des Deutſchen Reiches 
geſchaffen worden. Premysl Ottokar I. war nun König, aber 
nicht durch die Gnade feines kaiſerlichen Cehensherrn, ſondern 
durch den Willen des Papſtes. Dieſer neue böhmiſche König 
war kein Dafall des Kaifers mehr, fein Land war ein felb- 
ftändiges Königreich geworden. Die deutfche Kaifermacht war 
gebrochen, gebrochen durch ihre zwei beharrlichſten grimmigſten 
Feinde — das Papſttum und die böhmiſche Krone. Daran 
ſollte auch die zerfahrene Tatkraft des letzten großen Stauffen 
Kaifer Friedrichs II. nichts mehr ändern. Dieſer beging im 
Gegenteil den unheilvollſten Schritt, indem er den ufurpato- 
riſchen Akt des Papſttums mit ſeiner kaiſerlichen Autorität 
deckte. In dem bekannten Freiheitsbriefe vom 26. Sep- 
tember 1212 beſtätigte der Kaifer die dem Tſchechen— 
herzog vom Papfte verliehene Königswürde und ent— 
band den neuen Böhmenkönig der Verpflichtung, 
ebenſo wie die andern deutſchen Reichsfürſten, vor 
dem Reichstage zu erſcheinen. Damit hatte der Kaifer 
dem Papſte das Recht zuerkannt, in Deutſchland Könige und 
Fürſten ein- oder abzuſetzen, damit hatte er Böhmen aus feiner 
Lehenspflicht gegenüber dem Reiche entlaffen. Ein folgen- 
ſchweres Ereignis war geſchehen. Der liſtige Tſchechenfürſt 
und das herrſchſüchtige Papſttum hatten ihr Siel erreicht. 
Böhmen war ein ſelbſtändiger Slawenftaat gez 
worden durch die unüberlegte Tat Kaifer Friedrichs II., der 
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auch fo eine impulfive Natur geweſen zu fein fcheint, um 
uns eines jetzt fo häufig gebrauchten Ausdruckes zu be- 
dienen. 

Der 26. September 1212 bedeutete zweifellos eines der 
beklagenswerteſten Momente der deutſchen Reichs- und Rechts⸗ 
geſchichte. Dieſer erſte vom Papſte eingeſetzte Tſchechenkönig 
entpuppte ſich immer mehr als eine der erbärmlichſten 
Kreaturen. So verſtieß er ſeine Gemahlin und Mutter von 
vier Kindern, um eine Königstochter heiraten zu können, unter 
den gemeinſten Vorwänden. Er ließ fogar die edle Frau 
durch Schergen auf die Straße werfen, ohne daß die römiſche 
Kurie dagegen das geringſte einzuwenden gehabt hätte. Den 
Mann brauchte fie ja. König Ottokar I. war mit Rom gegen 
Deutſchland im Bunde und Rom hatte es auf die Vernichtung 
des Hohenftauffengefchlechtes abgeſehen. Warum hätte ſichs 
die Kirche um eines verſtoßenen Weibes willen mit dem 
mächtigen Freunde verderben follen? Ottokars Sohn, König 
Wenzel I., ſetzte im Bunde mit Rom den Kampf gegen die 
letzten Stauffen fort. Dieſes Böhmen fpielte dem Reiche 
gegenüber nunmehr eine immer empörendere Rolle. 
Bei allen Derrätereien gegen den deutſchen Kaiferthron hatte 
immer Böhmen die Hand im Spiele. 

Friedrich II. ſollte noch ſelbſt die böſen Früchte ſeiner 
unbedachten Tat erleben. Papſt Gregor IX. hielt ſogar den 
Augenblick für gekommen, um dem deutſchen Kaifertum über— 
haupt das Lebenslicht auszublafen, doch erwies fich dieſes 
noch ſtark genug, um den böhmiſch-römiſchen Intriguen einen 
Damm zu ſetzen. Die ſinkende Macht des Hohenftauffentums 
war jedoch nicht imſtande, dem jetzt von Böhmen her erobernd 
vordringenden Weſtſlawentum weiter Halt zu gebieten. 
Wenzels I. Sohn, der heldenhafte König Ottokar II. nahm 
ſogar das erledigte Babenbergiſche Erbe der öſterreichiſchen 
Herzogtümer für die Urone Böhmens in Anſpruch. 
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Der böhmiſche Weſtſlawenſtaat begann feine Hand 
bereits nach anderen deutſchen Ländern auszuftreden, 
genau fo wie heute. 

Deutſchland bekam nun den ganzen flawifchen Hochmut 
zu fühlen. Kaifer Konrad IV. wurde nicht einmal eines Emp- 
fanges in Prag gewürdigt. König Ottokar II. hatte indeß 
auch Mähren, Schleſien, Steiermark, Kärnten und Pordenone 
mit der böhmiſchen Krone vereinigt. Dieſes Weſtſlawen— 
reich, das ſich während der ſchrecklichen kaiſerloſen 
Seit mitten in Deutſchland aufgerichtet hatte, war eine 
unheilvolle Gefahr für letzteres geworden. Unwillkürlich fühlt 
man ſich verleitet, zwiſchen jenen Zeiten und denen der Gegen— 
wart Vergleiche anzuſtellen, doch wir wollen dieſer Verſuchung 
widerſtehen. 

Nach der Ausrottung des glänzendſten deutſchen Kaifer- 
geſchlechtes durch das Papſttum war Deutſchland in einem 
Suſtande zurückgeblieben, welcher den tſchechiſchen Grof- 
machtsplänen eines Ottokar II. allerdings nur zu günſtig war. 
Das Verhältnis zwiſchen Böhmen und dem Reiche hatte ſich 
in ſein Gegenteil gekehrt. j 

Es gab nun zwar einen mächtigen böhmifchen König, 
aber überhaupt keinen deutſchen Kaifer mehr. Dem Aus- 
bau eines gewaltigen Weſtſlawenreiches in Mittel- 
europa ſtand ſcheinbar gar nichts mehr im Wege. Der 
letzte Stauffe Konradin hatte 1268 unter dem Henkerbeil 
geendet. 

Das Papſttum hatte Deutſchland ruiniert, der Pkemys⸗ 
lide war des hl. Stuhles erklärter Cieblingsſohn geworden, 
beide einte ein gemeinſamer Haß, denn nichts haßte Rom fo 
wie das Volk der Denker und Philoſophen. Wenn es jetzt 
noch gelang, den Tſchechenkönig zum römiſchen Kaifer 
zu erheben, dann war des Papſttums höchſtes Siel erreicht, 
denn dies ahnte inſtinktiv, daß ihm dereinſt nur durch Deutſche 
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die Weltherrfchaft wieder entriffen werden würde. Nun be- 
gann es aber auch in der deutſchen Volksſeele zu dämmern und 
die Folge war die Wahl des Grafen Rudolf von Habsburg zum 
deutſchen Könige am 29. September 1273. Ein Mann von 
großem Feldherrntalent und ſeltenem ſtaatsmänniſchem Scharf- 
blick war in dieſer gefahrvollen Seit auf den deutſchen Thron 
berufen worden. Gleich einem drohenden Ungeheuer erhob 
ſich jetzt im Oſten des deutſchen Vaterlandes die ſlawiſche Groß⸗ 
macht Ottokars II. und ſtreckte ihre gierigen Arme nach immer 
mehr deutſchem Boden aus. Allmählich hatte man in ganz 
Deutſchland die große Gefahr erkannt, welche von daher drohte. 
Auch Rudolf von Habsburg war es ſofort klar, daß ein deutſcher 
König neben einem Ottokar platterdings unmöglich war. Der 
Kampf auf Tod und Leben mußte unternommen werden. Es 
war kein leichter Kampf, weil ſich ein Teil der deutſchen Reichs⸗ 
fürſten, wie die Herzöge von Bayern, Sachſen, Schleſien und 
Brandenburg, auf die Seite des Tſchechenkönigs geſchlagen 
hatten. 

Die denkwürdige Schlacht am Marchfelde — 26. Auguſt 
1278 — ſollte über Sein oder Nichtfein des deutſchen Vater- 
landes entſcheiden und ſie entſchied zugunſten der deutſchen 
Sache. Die untergehende Abendſonne dieſes Tages beſchien 
die gräßlich verſtümmelte Leiche des gewaltigſten und hodh- 
ſtrebendſten aller Tſchechenkönige, des größten Pfemysliden, 
der ſich ſtark genug gefühlt hatte, Deutſchland zu zertrümmern 
und die Krone Karls des Großen auf fein eigen Haupt zu 
drücken. Der Tag von Dürnkrut befreite Deutſchland von 
dieſem ſeinem ſchlimmſten Feinde, leider nicht für immer, wie 
die Geſchichte unſerer Tage zeigt. Nach der Dürnkruter Schlacht 
wäre es ein Leichtes geweſen, den Freiheitsbrief des Kaifers 
Friedrich II. zu annullieren und Böhmen an das Reich wieder 
feſter zu knüpfen. Kaifer Rudolf von Habsburg hatte aber 
anderes im Sinne. Den Erben ſeines auf dem Schlachtfelde 
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erfchlagenen Gegners bezeigte Rudolf von Habsburg eine ganz 
auffallende Milde. Den Sohn des großen Ottokar, König 
Wenzel II., vermählte er mit feiner Tochter Jutta, und Rudolfs 
älteſter Sohn mußte eine Tochter Ottokars zur Frau nehmen, 
zwei Hochzeiten, denen die Dürnkruter Schlacht als Polter— 
abend gedient hatte. Man hatte es auch mit der Vermählung 
der Mönigskinder ſehr eilig gehabt. Nicht einmal das Sterbe- 
jahr des königlichen Helden und Vaters wurde wie üblich 
verſtreichen gelaſſen. Das Haus Habsburg war mit dem 
Premyslidenhaufe nun kreuz und quer verſchwägert und damit 
das tragiſche Ende des großen Pfemysliden geſühnt. Um 
eine Beſſerung der Verhältniſſe Böhmens zum Reiche aber 
kümmerte ſich kein Menſch. i 

Schon im Jahre 1279 brach, angefchürt durch den 
fanatiſchen tfchechifchen Adel, ein Bürgerkrieg in ganz Böhmen 
aus, wobei die Deutſchen zum erften Male Gegenſtand 
blutiger Verfolgung auf böhmiſchem Boden wurden. 
Das Deutſchtum in Böhmen ſollte gewaltſam vernichtet werden. 
Rudolf von Habsburg dämpfte zwar den Aufſtand, hatte 
aber als deutſcher Kaiſer nichts dagegen, daß alle nicht 
in Böhmen geborenen Deutſchen zum Derlaffen des 
Landes binnen drei Tagen gezwungen wurden. Die 
Dertfchechung Böhmens ging unter Kaifer Rudolfs Schwieger- 
fohne, König Wenzel II., ganz ungeſtört weiter, eine hiſtoriſche 
Tatſache, welche beſonders in der Gegenwart alle Beachtung 
verdient, weil ſie geeignet iſt, ſo manches, was heute ge⸗ 
ſchieht, dem Verſtändnis näher zu bringen. Rudolf von Habs- 
burg hatte ſeinem tſchechiſchen Schwiegerſohne auch noch die 
ungariſche und polniſche Königskrone zu verſchaffen gewußt. 
Ja, fogar die deutſchen Reichsgebiete von Eger, Maißen und 
Weiden (Oberpfalz) wurden dem Wenzelſtaate zugeſprochen 
und ſogar beſtimmt, daß die künftigen deutſchen Kaiſer 
keinerlei lehensherrliche Rechte über Böhmen mehr 
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haben follten. Unwillkürlich muß man fich da fragen, wozu 


denn dann die Dürnkruter Schlacht überhaupt nötig war. 


Auch unter Rudolfs Sohne und Nachfolger, Albrecht I., 
wurde noch deutſches Reichsgut zur böhmifchen Krone ge- 
ſchlagen. Der Weſtſlawenſtaat an der Moldau wuchs und 
Deutſchland verlor immer mehr Grund und Boden an den— 
ſelben. An keinem Merkmale konnte man den Niedergang der 
deutſchen Reichsmacht fo verfolgen, wie an dem Verhältniſſe 
des Reiches zu den Ländern der böhmiſchen Krone. 

Böhmen war und blieb der ewige Feuerherd und 
Brennpunkt aller gegen Deutfchlands Einheit und Größe ge— 
richteten Umtriebe, das Hauptquartier aller Deutſchfeinde 
Europas, die Brutſtätte eines Nationalhaſſes, der ſonſt allen 
Völkern damaliger Seit noch unbekannt war. Die geographiſche 
Cage Böhmens mußte natürlich die von da drohende Gefahr 
zu einer um ſo ernſteren geſtalten. Das deutſche Element 
in Böhmen hatte unter den letzten Premysliden beträchtlich 
zugenommen und auch an Macht und Einfluß im Lande ge- 
wonnen zum großen Derdruffe des böhmiſchen Landadels, der 
damals ſchon die Deutſchen ſo ingrimmig haßte wie heute. Dies 
zeigte ſich beſonders nach dem plötzlichen Ausſterben des 
Premyslidenhauſes im Jahre 1306. Man wehrte fih aus 
Leibesträften gegen die Berufung eines Habsburgers auf den 
tſchechiſchen Königsthron. Es kam fogar zu greulichen Mord- 
ſzenen im Prager Landtage. Was hatten alfo die Habsburger 
Rudolf und Albrecht davon gehabt, daß fie Deutſchland zu- 
gunſten des Tſchechentums fo ſchwer geſchädigt hatten d Kaifer 
Albrecht ſchon ſah ſich zum Kriege gegen die treuloſen Tſchechen 
gezwungen, deſſen Ende er aber nicht erleben ſollte, da er 
ſelbſt dem Mordſtahl Johann Parricidas zum Gpfer fiel. 

Dem nach Albrechts Tode auf den deutſchen Kaiferthron 
geratenen Geſchlechte der Cuxemburger war es aber erſt 
beſchieden, das unter den letzten Stauffen begonnene Ser- 
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ſtörungswerk an der deutſchen Reichseinheit zur traurigen 
Vollendung zu bringen. Ein ſchändlicheres Kaifergefchlecht hat. 
Deutſchland nie beſeſſen, — kein Wunder, wenn es ganz nach 
dem Geſchmacke der Tſchechen war. 

Um das Premyslidenblut im böhmiſchen Königsſtamme 
zu erhalten, heiratete der von den Tſchechen gewählte Cuxem⸗ 
burger König Johann eine Tochter des vorletzten Pfemys- 
liden Wenzels II. 

Seine Krönung fand am 7. Februar 1311 unter unbe- 
ſchreiblichem Jubel des Tſchechenvolkes im Prager Dome ſtatt. 
Der erſte dem neuen Könige abgezwungene Regierungsakt 
aber beſtand in der Abſetzung ſämtlicher deutſchen Statt- 
halter, die durch Tſchechen erſetzt werden mußten. Wie man 
fehen kann, wird heute nach berühmten Muſtern gearbeitet. 
Das unerhört übermütige Gebahren der tſchechiſchen Statt- 
halter wurde jedoch König Johann ſelbſt bald zu viel. Als 
er dieſelben maßregeln wollte, brach eine der üblichen Adels- 
verfchwörungen aus. Bürgerkrieg wütete wieder im Lande. 
Hungersnot und Seuchen vermehrten das Elend. König Jo- 
hann lernte ſeine tſchechiſchen Großen gründlich haſſen, ſeit 
fie auf dem Landtage in Taus ihren Willen durchgeſetzt hatten, 
der in dem Beſchluſſe der Austreibung aller Deut- 
ſchen gipfelte. 

Dem Könige Johann war der Beſitz der Wenzelskrone 
gründlich verleidet worden. Er begann ſeither jenes wüſte 
Abenteuerleben, das ihm in der Geſchichte einen eigentüm= 
lichen Namen verſchafft hat. Dieſer Böhmenkönig trieb ſich 
auf allen Kriegstheatern Europas herum. Seiner Mithilfe 
beim Siege Kaifer Ludwigs des Bayern über Friedrich den 
Schönen bei Mühldorf (1522) verdankte er die Überlaſſung 
des Egerlandes an die böhmiſche Krone, das fo bleibend 
dem Reiche entriffen wurde. Der erblindete König ſtarb end- 
lich 1546 in der Schlacht zwifchen Franzoſen und Engländern 
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bei Crecy den Heldentod, dem eigenen Lande rieſige Staats- 
ſchulden und troſtloſe Suſtände hinterlaſſend. Er hatte ſich 
an dem tſchechiſchen Candadel furchtbar gerächt, aber er hatte 
auch das CTſchechenvolk bei allen Völkern Europas populär 
gemacht. Überall ſprach man von Johanns böhmiſchen Söldner⸗ 
ſcharen, er hatte aus den Tfchechen ein Kriegervolk gemacht. 
In Europa geſchah nichts Bedeutendes mehr, ohne daß böh— 
miſche Truppen dabei waren. 

Dadurch hatte König Johann den Grundſtein zu jener ge- 
ſchichtlichen Stellung Böhmens gelegt, die es unter den nach- 
folgenden Cuxemburgern erreichen ſollte und die Deutfch- 
lands Bedeutung immer tiefer herabdrückte. Die Cuxem⸗ 
burger fühlten ſich nur noch als böhmiſche Könige, 
aber nicht als deutſche Kaifer. Deutſchland wurde nun 
von Böhmen aus regiert, Prag war die Reſidenz des deutſchen 
Reiches geworden. Was dies zu bedeuten hatte, ſollte man 
bald erfahren. Da Böhmen feit Friedrich II. und Rudolf von 
Habsburg kein deutſches Reichsland mehr war, ſtand Deutſch⸗ 
land eigentlich unter der Oberhoheit eines ausländi- 
ſchen, noch dazu ſlawiſchen Staates. So weit hatte man 
es gebracht und die böſen Folgen ſollten nicht lange auf ſich 
warten laſſen. Sehr charakteriſtiſch für dieſen neuen Stand 
der Dinge war fchon der Vorgang bei der Krönung des Böh— 
menkönigs Karl IV. zum deutſchen Kaifer. Die Krönung 
fand in Bonn anſtatt in — Aachen, der alten Kaiferftadt — 
wie dies ſonſt Brauch geweſen war — ſtatt. Bei der Krönung 
waren nur geiſtliche Neichsfürften anweſend. Man hieß 
Karl IV. darum ſpöttiſch den „Pfaffenkönig“. Dagegen wurde 
ſpäter feine Krönung zum König von Böhmen mit einem 
unerhörten Prunke gefeiert. Karl IV. war nur fo nebenbei 
deutſcher Kaiſer. Entſprechend den Anſichten, die Karl IV. 
über die deutſch⸗römiſche Kaiferfrone hegte, fiel auch feine 
Kömerfahrt kläglich genug aus. Seine Kaiferfrönung ſank 
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zu einer unwürdigen Komödie herab und er ſelbſt entkam 
nur mit Mühe einem tückiſchen Anſchlage der Italiener. Wie 
ein Dieb mußte ſich dieſer zum römiſchen Kaifer gekrönte 
Tichechenfönig mit feiner Kaiferfrone davonſchleichen. Man 
hatte auch in Rom allen Reſpekt vor dieſem Deutſchland ver- 
loren. Die römiſche und die böhmiſche Krone gehören 
zuſammen, witzelte man damals im deutſchen Reiche. 
Wie ähnlich find doch die Derhältniffe heute wieder geworden! 

Man war im eigentlichen Deutfchland mit den ein- 
geriſſenen ſchandvollen Derhältniffen durchaus nicht zufrieden. 
Beſonders die Schwaben erhoben ſich dagegen. Karl IV. zog 
mit feinen tſchechiſchen Söldnerſcharen gegen fie zu Felde, be- 
ſiegte ſie und vereinigte auch noch die Mark Brandenburg mit 
der böhmiſchen Krone. Dafür gründete er die erſte Univerſität 
in Prag, in der Hauptftadt des Tſchechenſtaates. Wir werden 
ja gleich ſehen, wie lange dieſe deutſche Univerſität 
eine ſolche blieb. Es ſollte nämlich bald noch beſſer kommen. 

Unter Karls IV. Nachfolger, König Wenzel dem Faulen, 
trat das ſchmähliche Verhältnis zwiſchen dem deutſchen Reiche 
und Böhmen erſt recht zutage. Hatte es Karl IV. noch einiger- 
maßen verſtanden, die Abhängigkeit Deutſchlands von einem 
fanatiſchen Slawenſtaate durch kluge Staatskunſt zu ver- 
ſchleiern, fo offenbarte ſich der ganze Jammer dieſes mon- 
ſtröſen Derhältniffes unter der Regierung ſeines ſittlich tief 
ſtehenden, geiſtig beſchränkten Nachfolgers auf das aller- 
empörendſte. Dank des Mangels jeder ordnenden höheren 
Macht kam in Deutſchland das Raubritterunwefen in Schwung. 
Der Landfriedensbruch feierte wahre Orgien. Adelige Schnapp- 
hähne trieben Wegelagerei auf allen Candſtraßen. Sucht und 
Sitte waren gewichen, alle Laſter herrfchten frei in Burgen, 
Klöftern und Städten. Am Sitze des böhmiſch-römiſchen Kaifer- 
tums hatte man auf die wertlos gewordene Kaiferfrönung 
in Rom überhaupt verzichtet. Trotzdem war Wenzel der 
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Faule dem tſchechiſchen Adel noch immer nicht deutſchfeind⸗ 
lich genug. Man zettelte wieder eine Verſchwörung an und 
ſetzte fogar den König gefangen. Deutſche Reichstruppen 
mußten dieſen ſonderbarſten aller deutſchen Kaifer aus den 
Krallen ſeiner tſchechiſchen Großen befreien. Da endlich riß 
aber doch den deutſchen Reichsfürſten die Geduld und man 
entledigte fich ſchließlich eines Kaifers, der ſchlimmer als keiner 
war. Der deutſche Reichstag von OGberlahnſtein ſprach 1400 
die Abſetzung Wenzels aus, als eines, wie es hieß, un- 
nützen, verſäumten, unachtbaren Entgliederers und 
unwürdigen Randhabers der deutſchen Kaiferwürde. 

Man hatte lange genug dazu gebraucht, um endlich zu 
tun, was man längſt hätte tun müſſen. Nun hatte Böhmen end— 
lich aufgehört, der Sitz der deutſchen Reichsmacht zu ſein und 
als ſolcher ganz Deutſchland zu ſchänden und zu vergewaltigen. 
Und es war höchſte Seit geweſen, denn der huſſitiſche Geiſt 
war ſchon da. 

Es fehlte nur noch der Buß dazu. Die Kluft, welche 
Deutſchtum und Tfchechentum voneinander trennte, hatte fich 
ſeit dem Niedergange der Stauffen dermaßen vertieft, die Macht 
der Tſchechen hatte derart zugenommen, daß der Zufammen- 
ſtoß beider Völker ſozuſagen bereits in der Luft lag, 
bevor noch Ruß den Raſſenkrieg zu predigen begann. 

Böhmen war ſchon lange ein vulkaniſcher Boden geworden, 
wo ein mit religiöfem Selotismus verquickter wilder National- 
haß den Entſetzen verbreitenden Ausbruch roheſter Inſtinkte 
jeden Augenblick erwarten ließ. Es unterliegt gar keinem 
Sweifel, daß bei der nun ausbrechenden grauenhaften Huffiten- 
bewegung ebenſo wie bei allen früheren Erhebungen des 
tſchecho⸗ſlawiſchen Volkes der Deutſchenhaß die eigent- 
lich treibende Kraft geweſen iſt und daß die religiöfe Frage 
nur den Deckmantel für dieſen nationalen Vernichtungskrieg 
abzugeben berufen war. 
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Wie richtig dieſe Annahme ift, bezeugt am beften die Tat- 
ſache, daß die erſte Folge der huſſitiſchen Bewegung in dem 
Kuttenberger Erlaſſe König Wenzels (18. Januar 1409) be- 
ſtanden hatte, der die von ſeinem Vater begründete 
deutſche Univerſität in eine tſchechiſche verwandelte. 

Der Ahnherr des eben verſtorbenen OGberſtlandmarſchalls 
von Böhmen, Fürſten Georg Cobkowitz — ein Nikolaus von 
Lobkowitz, welcher König Wenzels Ratgeber war, ſorgte dafür, 
daß die Dertfchechung der Prager Univerfität unter Anwendung 
von Gewaltmitteln zur raſcheſten Durchführung gelangte. 
20 000 deutſche Studenten wurden zur Auswanderung ge- 
zwungen. Buß verkündete von der Kanzel herab triumphierend 
den glänzenden Sieg über das Deutſchtum und wurde dafür der 
erſte Rektor der neuen tſchechiſchen Univerfität. Hätte Nuß 
nicht außerdem Lehren der römifchen Kirche angegriffen, würde 
er höchſtwahrſcheinlich ruhig in ſeinem Bette geſtorben ſein. 
Sein Deutſchenhaß hätte ihn ſicher nicht aufs Schaffot gebracht. 
Nuß predigte aber auch gegen das Papſttum und das ward fein 
Verderben. Vor der Rachgier der Kirche retteten ihn weder 
Kaifer Sigismunds des Wortbrüchigen Geleitbrief noch König 
Wenzels Begleitritter. Buß ward in Konftanz am 6. Juli 1415 
auf Roms Betrieb verbrannt. Die Papftfirche hatte ſich von 
ihrem Feinde befreit, dafür hatte Deutſchland die ganze Rache 
des über die Hinrichtung feines nationalen Heros raſend ge- 
wordenen Tfchechenvolfes zu ertragen. Eigentlich hätten die 
Tichechen doch nur Kaifer Sigismund den Falſchen und die | 

+ römifche Kurie dafür zur Verantwortung ziehen follen. Was | 
konnten denn die Deutſchen dafür d Was der böhmifche König 
verbrochen hatte, wurde jetzt am deutſchen Kaifer gerächt. Wie 
eine Lawine wuchs die Volkswut zu einem Ungeheuer an, das 
alles niederſchmetterte, bis es ſelbſt zerſchellte. 
Schon tauchten die großen Männer der Revolution empor. 
Die Glut der Leidenſchaften beherrfchte bereits die Straßen und 
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am 30. Juli 1410 kam es zur erſten furchtbaren Greueltat — 
dem Neuſtädter Fenſterſturze. Der ganze Magiſtrat wurde in 
die aufgehaltenen Spieße der unten tobenden Menge herab- 
geſchleudert und von dieſer niedergemetzelt. Ein Schlagfluß 
vor Schreck über diefe Untat machte dem Leben des wunder- 
lichen Königs Wenzel ein Ende. Der Huffitenfrieg war 
ausgebrochen. Kaifer Sigismund folgte feinem Bruder 
Wenzel als König von Böhmen in einer ſorgenvollen Seit. Er 
war von allen Luxemburgern der entſchieden unheilvollſte, 
bei beſtechendem Äußeren mit allem behaftet, was ſich an 
ſchlechten Charaftereigenfchaften nur denken läßt. Die Ge- 
ſchichte bezeichnet ihn als einen Meiſter der Verſtellungskunſt 
und Sybariten. Hochlodernde Feuerſäulen brennender Klöſter 
und allgemeiner Aufruhr begrüßten den neuen König von 
Böhmen. Paniſcher Schrecken bedrückte die Lande. Die Furie 
der Volkswut war losgelaſſen und niemand da, fie zu bändigen. 
Kaifer Sigismund goß noch Öl in das Feuer, indem er eine 
päpftliche Bulle (1. März 1420) anſchlagen ließ, welche die ganze 
Chriſtenheit gegen Ketzer und Huffiten aufrief. Die Mord- 
brennerarbeit der Taboriten ging nun los. Die königliche Burg 
Vysehrad wurde belagert. Langſam rückte das Reichsheer 
Kaiſer Sigismunds gegen Böhmen heran. Am 30. Juni 1420 
hielt Sigismund feinen feierlichen Einzug auf dem Bradſchin, 
während auf dem Witkowberge gegenüber bereits Ziäfa mit 
ſeinen Taboritenſcharen das Feldlager aufgeſchlagen hatte. Es 
waren tatſächlich zwei nationale Heere, welche fich da 
gegenüberſtanden, denn im Heere Sigismunds befanden ſich 
faſt alle deutſchen Reichsfürſten mit ihren Mannen. Trotzdem 
das Reichsheer bei weitem ſtärker war als das huſſitiſche, 
kam es zu keinem entſcheidenden Kampfe zwiſchen den beiden 
Lagern. Es fehlte von feiten Sigismunds an ernſtem Willen, 
den aufſtändiſchen Tſchechen wehe zu tun. Am 30. Juli ſandte 
er fogar das Reichsheer nach Haufe. Den Abzug desſelben 
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beeilten ſich die Tſchechen auszunützen, um dem Deutſchtum 
in Böhmen den Garaus zu machen. 

Sikka durchzog mit feinen Huffitenhorden ganz Böhmen 
und brachte alle deutſchen Städte unter Verübung ſcheußlicher 
Greuel in die Gewalt der Tſchechen. Das Uriegsglück war 
entſchieden auf tſchechiſcher Seite. Sigismund ſelbſt wurde 
fogar in der Schlacht bei Pankraz geſchlagen. Der Vysehrad 
fiel in die Hände der Taboriten. Wahnwitziger Vandalismus 
zerſtörte da die koſtbarſten Kunftdenfmäler. Im ganzen Lande 
wurden alle deutſchen Anſiedlungen verheert. Es war ein 
| gräßliches Morden. Weiber, Kinder, Greiſe wurden erbar— 
mungslos abgeſchlachtet oder lebendig verbrannt. Bei der 
Einnahme Komotaus am Palmſonntage 1421 wurde von den 
unglücklichen Einwohnern buchſtäblich niemand am Leben ge- 
laſſen. Die Schreckenskunde dieſer Greueltat hat ſich bis in 
unfere Tage wach erhalten. Su Ende des Jahres 1421 
war das Ausrottungswerk ſo ziemlich vollendet. Es 
gab faſt keine Deutſchen in Böhmen mehr. Nun 
rafften ſich endlich die deutſchen Reichsſtände auf, um ihren 
bedrängten Brüdern zu Hilfe zu eilen, wo es zu ſpät war. Der 
Markgraf von Meißen, Friedrich der Streitbare, vernichtete 
ein Ruſſitenheer bei Brür (5. Auguft 1421). Dafür ließ fich 
aber Kaifer Sigismund bei Deutſchbrod von Ziäfa (8. Januar 
1422) aufs Haupt fchlagen. 

An Sigismunds Stelle wurde ſogar ein Gegenkönig, ein 
polniſcher Prinz Korybut, geſetzt. Die Zuftände wurden immer 
toller. Das Deutſche Reich aber verharrte in ſeiner Apathie. 
Man beſchloß zwar Kreuzzüge gegen das Huſſitentum, rüſtete 
aber keine Beere aus. Der doppelzüngige, wankelmütige 
Kaifer Sigismund überließ das Land, in welchem der Bürger- 
krieg fortwütete, ſeinem Schickſale, und brachte ſich ſelbſt in 
Sicherheit. Als es keine Deutſchen mehr zu erſchlagen gab, 
metzelte man fich untereinander nieder. Taboriten und Calig- 
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tiner bekämpften einander nicht minder grauſam. Sika ſchlug 
die Utraquiſten in einer mörderiſchen Schlacht bei Maleſchau 
(7. Juni 1424). Nach Sikkas Tode hatte Prokop der Kahle 
den Oberbefehl über die Taboritenheere übernommen. Er 
ſchlug bei Auſſig ein reichsdeutſches Heer und machte die Stadt 
dem Erdboden gleich (16. Juni 1426). Man dehnte die Raub- 
züge nun auch auf reichsdeutſchen Boden aus. Sengend und 
mordend durchzogen Huffiten die Lauſitz und Schleſien. Un- 
ermeßlich war die Kriegsbeute, die man heimſchleppte, unter 
deren Laft die Wagen zuſammenbrachen. Die Huffiten waren 
zur Gottesgeißel ganz Mitteleuropas geworden. Trotzdem war 
in ganz Deutſchland kein genügend ftarfes Heer aufzubringen, 
um dieſe Mordbrennerhorden endlich zu Paaren zu treiben. 
Aufgeſtellte kleinere Truppenteile aber wurden von dem 
fanatifchen Huffitenheere einfach in die Flucht geſchlagen. Die 
Niederlage bei Taus 1451 bedeckte ganz Deutſchland mit un⸗ 
auslöfchlicher Schmach. Ungehindert plünderten die Tſchechen⸗ 
horden weiter alle Gaue des Deutfchen Reiches aus, durch- 
zogen die Lande raubend und mordend bis tief nach Ungarn, 
bis zur Oſtſee, bis an den Rhein. Zum Glücke brach endlich 
Meuterei unter den ganz demoraliſierten Banden ſelbſt aus. 
Das beutegierige Ruſſitenheer fand nichts mehr zum Rauben 
vor und wandte ſich nun gegen ſeine eigenen Führer. Es 
kam zum Kampfe im eigenen Lager. Sogar Prokop der Kahle 
wurde dabei verwundet. Die Führer des utraquiſtiſchen 
Herrenbundes, Meinhard von Neuhaus an der Spitze, hatten 
endlich ein Beer zuſammengezogen, um dem zügelloſen Treiben 
der Taboritenhorden ein Ende zu machen. Der tſchechiſche 
Adel ſelbſt hatte es übernommen, dem Unweſen in Böhmen 
ein Siel zu ſetzen. 

Am 30. Mai 1454 kam es bei Lipan zu jener mörderiſchen 
Schlacht, die mit vollſtändiger Vernichtung des Taboriten- 
lagers endigte. Auch die beiden Prokope fielen. Aus dem 
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furchtbaren Gemetzel entrannen nur wenige. Don 18000 Ta- 
boriten bedeckten 18 000 das Schlachtfeld. Der Ruſſitenſchrecken 
war zur Rüſte gegangen. Blutigrot wie ſein erſter Schimmer 
leuchteten auch feine letzten Strahlen auf. Der raſende Wetter- 
ſturm der Revolution hatte ausgetobt. Das Tſchechenvolk 
hatte ſich nur groß im Serftören, aber nicht im Auf— 
bauen gezeigt. Nun die Unholde tot waren, brachten fried- 
lichere Geiſter wieder Ordnung und Ruhe ins Land. Mit der 
Annahme der Nompaktaten des Baſeler Konzils endete der 
Kirchenſtreit und auch mit feinem Könige verſöhnte ſich jetzt das 
gebändigte tſchechiſche Volk. 

Den bleibenden Schaden hatten nur die Deutſchen, 
deren Städte verwüſtet, deren Niederlaſſungen zerſtört waren. 
Böhmen war dem Deutſchtum verloren gegangen. Das Deutſche 
Reich aber hätte aus den traurigen Erfahrungen der Huffiten- 
zeit die weiſe Lehre ziehen können, daß man zum Reiche ge- 
hörige Cänder nur ſolange behaupten kann, als man ſie nicht 
dem nationalen Feinde überläßt, wie dies unter den 
Cuxemburgern geſchehen war. Dieſe waren zum Glücke Deutſch⸗ 
lands mit Sigismund ausgeſtorben. Den von ihnen verur⸗ 
fachten Schaden hat aber auch das nachfolgende Kaifergefchlecht 
nicht wieder gut gemacht, wie wir in der Folge ſehen werden. 
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Es war ein böſes Erbe, welches die Cuxemburger ihren 
Nachfolgern hinterlaſſen hatten. 

Schon bei der Thronbeſteigung Albrechts II. von Gſterreich 
zeigte ſichs, wie ſehr ſich die Verhältniſſe geändert hatten. 
Albrecht II. mußte ſich ſeinen Thron mit dem Schwerte in der 
Fauſt erkämpfen. Nur ſein früher Tod überhob ihn ſchlimmerer 
Erfahrungen mit den ewig rebelliſchen Tſchechen. Das Schönfte 
war, daß nach Albrechts Tode überhaupt niemand die a 
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Krone annehmen wollte. Vergebens hatten die böhmiſchen 
Stände den erledigten Thron dem bayerifchen Herzog und dem 
Kaifer Friedrich III. angeboten. Im Lande herrſchte noch immer 
das Fauſtrecht. Der eigentliche böhmiſche Thronerbe aber — 
Ladislaus Poſthumus — lag noch in den Windeln. Sur ſelbigen 
Seit war ein 24 jähriger Mann aus dem Herrengefchlechte der 
Bočef — Georg von Podebrad — Oberhaupt des böhmiſchen 
Utraquiſtenbundes geworden. Dieſer ebenſo hochſtrebende wie 
ſtaatskluge junge Mann war entſchloſſen, die Herrſchaft über 
Böhmen an ſich zu reißen. Am 3. September 1448 überrumpelte 
er das noch unter der Führung Ulrich von Roſenbergs und 
Meinhard von Neuhaus ftehende Prag vermittels eines Hand- 
ſtreiches. Die Folge war ein neuer Bürgerkrieg. Kaifer Fried— 
rich III., an den man fih um Hilfe gewandt hatte, ſetzte aber 
unbegreiflicherweiſe den neuen Uſurpator Böhmens, Georg 
von Podebrad, bis zur Regierungsfähigkeit des nachgeborenen 
Ladislaus zum Regenten des Landes ein. Georg war fo 
der Erreichung feiner Ziele um ein Bedeutendes näher gerückt. 
Er ſuchte ſich nun der Gunſt des eigentlichen Thronerben, der 
noch ein Knabe war, zu verſichern. Im Oktober 1455 fand die 
feierliche Krönung des Ladislaus Poſthumus als König von 
Böhmen ſtatt. Für den Minderjährigen aber regierte Georg 
von Podebrad weiter. Er war gewiſſermaßen der Hofmeiſter 
des jungen Königs und teilte mit ihm ſogar fein Schlafgemach. 
Bald jedoch kam es zu Spannungen zwiſchen dem deutſch— 
geſinnten rechtmäßigen jungen König und ſeinem tſchechiſchen 
Gubernator. Ladislaus hatte kaum, von Wien kommend, den 
Boden Prags wieder betreten, als er unter höchſt verdächtigen 
Umſtänden am 23. November 1457 plötzlich aus dem Leben 
ſchied. Georg von Podebrad war nun endlich alleiniger Herr 
des Candes. Durch alle Gaſſen Prags ließ er ausrufen: Nur 
ein Landeskind, nur ein Tſcheche und Utraquiſt — kann 
König von Böhmen fein! 
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Eben hatten die Ungarn fich in Mathias Corvinus auch 
einen nationalen König gegeben, ohne daß Kaifer Friedrich III. 
dagegen etwas unternommen hätte. Solches Beiſpiel mußte 
auf die Tſchechen natürlich ermutigend einwirken. Man müſſe 
fich die deutſchen Herrfcherhäufer vom Halſe ſchaffen, hieß es, 
und richtig ſaß am 7. Mai 1458 die Wenzelskrone auf dem 
Baupte des Tſchechen Georg von Podebrad. Man hatte 
wieder eine nationale Dynaſtie. Es war alles nach Herzens- 
wunſch gegangen. Man konnte die Huffitenarbeit nun wieder 
von neuem aufnehmen. Leider hatte nur König Georg bei ſeiner 
Krönung den katholiſchen Biſchöfen ſchwören müſſen, wie alle 
katholiſchen Könige dem Papſte Gehorſam zu leiſten und alle 
Ketzer auszurotten. Was verſpricht man nicht alles, wenn man 
König werden will! Der verkappte Ruſſite Georg dachte gar 
nicht daran, einen Schwur zu halten, der ihn gezwungen hätte, 
gegen ſein eigenes Volk zu wüten, das utraquiſtiſch war, wohl 
aber ſtrebte er zunächſt nach Anerkennung feiner Königswürde 
durch die anderen Fürſtenhäuſer Europas. Letzteres gelang 
ihm um fo leichter, als auf dem deutſchen Kaiferthrone zur Seit 
einer der unfähigſten, willensſchwächſten Fürſten ſaß, die das 
Keich je beſeſſen hatte. Kaifer Friedrich III. belehnte jogar 
König Georg mit Böhmen, was nunmehr zu einer unwürdigen 
Komödie geworden war, da Böhmen kein deutſches Lehen mehr 
bildete. Er verlieh auch Georgs Sohne Viktorin die Würde 
eines deutſchen Reichsfürſten. Man konnte Deutſchlands Er- 
niedrigung nicht weiter treiben als dieſer Kaifer Friedrich III. 
Georg ſollte dafür dem Kaifer zur ungarifchen Krone ver— 
helfen. Die erbärmliche Schwäche dieſes deutſchen Kaiſertums 
reifte in Georgs Seele bereits ähnliche hochfliegende Pläne, wie 
ſie einſt König Ottokar II. gehegt hatte. Er wollte römiſcher 
Kaifer werden, worin ihn ein Heidelberger Kronjuriſt, ein ge- 
wiſſer Dr. Martin Meier, eifrigſt beſtärkte. Solche Deutſche 
finden ſich nämlich jederzeit — ſie finden ſich auch 

5* 


— — —EU— ia 


— — 


heute noch. Man verlobte vor allem, um dem Siele näher zu 
kommen, Georgs Söhne und Töchter mit Sprößlingen reichs- 
deutſcher Fürſtenhäuſer. Der famoſe Dr. Meier hatte alles ſo 
prächtig eingefädelt, um einen Tſchechen auf den deutſchen 
Kaiſerthron zu esfamotieren, daß der Streich faſt gelungen 
wäre, wenn nicht der Sollernfürſt Albrecht Achilles 
Deutſchland vor der Schmach gerettet hätte. Auf dem Fürſten⸗ 
tage zu Nürnberg entlarvte „Deutſchlands Fuchs“, der beſagte 
Markgraf Albrecht Achilles, die Anſchläge des Tſchechenkönigs 
gegen Kaifer Friedrich III. Treulos hatte König Georg fein 
Tichechentum, treulos feinen Utraquismus abgefchworen, tren- 
los hatte er feinen kaiſerlichen Gönner und Freund verraten 
und betrogen. 

Als der römiſche Kaifertraum zerftoben war, zeigte Georg 
erft fein wahres Geſicht als fanatiſcher Slawe und Huffite. 
Er kerkerte ſogar die päpſtlichen Abgeſandten ein, die ihn an 
feinen Schwur erinnern kamen. „Sohn des Verderbens“, 
nannte nun Papſt Paul II. feinen früheren Liebling und be- 
legte ihn mit dem großen Kirchenbanne. Georg hatte aber 
gerade den Schwächling Kaifer Friedrich III. aus einer recht 
großen Gefahr befreit, als — dieſer von feinen eigenen Nieder 
öſterreichern in Wien belagert wurde. Friedrich III. verfügte 
zum Danke für ſeine Rettung, daß Georg die öſterreichiſchen 
Erblande erhalten ſollte, wenn ſein Sohn Maximilian 
vor erlangter Großjährigkeit ſtürbe. So wurde von deutſchen 
Kaifern mit deutſchen Reichslanden umgegangen. 

Papſt Paul II. war denn doch etwas konſequenter als der 
willenloſe Kaifer. Er hatte des böhmiſchen Ketzerkönigs Unter- 
gang beſchloſſen und zwang denſelben Kaifer Friedrich III., 
der noch eben feine Erblande dem Tfchechenfönige vermacht 
hatte, zu einem der ſchmählichſten Akte, die jemals ein deutſcher 
Kaifer vollzogen hat. Friedrich III. trug nämlich dem Ungarn⸗ 
könig Mathias Corvinus auf, den ketzeriſchen Georg von Pode— 
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brad zu entthronen und ficherte ihm dafür die römifche 
Kaiferwürde zu. Diefe römifche Kaiferfrone war der reine 
Nandelsartikel geworden. Mathias Corvinus brach wirklich 
in Böhmen ein, doch mitten in den wechſelvollen Kämpfen um 
Böhmen war Georg von Podebrad am 22. März 1471 ge- 
ſtorben, ohne ſein Siel, der Gründung einer neuen national 
tſchechiſchen Dynaſtie, erreicht zu haben. Am Widerſtande Roms 
war dieſer Plan geſcheitert, nicht aber am Einfpruche des dieſe 
Abſichten fogar unterſtützenden deutſchen Kaifers. Georg 
von Podebrad ſollte der letzte nationale König der 
Tſchechen geweſen ſein. Es gelang ihnen in der Folge 
nicht mehr, ſich eine neue nationale Dynaſtie zu gründen. 
Böhmen war nach Georgs Tode dem Jagellonenhauſe zu- 
gefallen. Kaifer Friedrich III. belehnte in üblicher Weiſe auch 
den Polenprinzen Wladislaw mit den böhmiſchen Fahnen 1477. 
Als Mathias Corvinus, über dieſe Königswahl erbittert, den 
Kaiſer in Wien belagerte, belehnte aber der ſeelengute Kaifer 
Friedrich III. ohneweiters auch den Ungarnkönig mit der 
böhmiſchen Krone. Man konnte die deutſche Kaiferwürde vor 
der Welt nicht ärger ſchänden, als dies durch Friedrich III. 
geſchah. 

Wir übergehen hier die kurze, auf zwei Könige beſchränkte 
Jagellonenzeit in Böhmen, da ſie uns nichts Intereſſantes 
bietet und ſtellen nur feſt, daß die totale Slawiſierung des 
Landes auch unter Friedrich III. Nachfolger Kaifer Marimilianl. 
durchaus keine Anderung erfuhr. Der Verfall des deutſchen 
Dolfsgeiftes hatte gerade in jener Seit feinen Tiefpunkt 
erreicht, er hatte aber auch den Grund zu jener gewaltigen 
Geiſterbewegung gelegt, welche zur Wiedergeburt des deutſchen 
Nationalbewußtſeins führen ſollte. 

Die große Reformationszeit in Deutſchland war 
angebrochen. 

Ant 31. Oktober 1517 hatte der Auguſtinermönch Luther 
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feine 95 Theſen gegen das Papfttum am Kirchentore von 
Wittenberg angefchlagen und damit die deutſche Poltsfeele 
zu neuem Leben erweckt. Ahnlich wie der Huffitismus die 
ſlawiſche Nationalbewegung begründet hatte, weckte auch die 
deutſche Reformation wieder das nationale Bewußtſein der 
Deutſchen. Bald drang die Bewegung auch nach Böhmen 
herein. Kaaden war die erſte Stadt, welche der lutheriſchen 
Lehre beitrat. Unter dem Schutze der neuen Lehre erſtarkte 
aber auch das Deutſchtum Böhmens wieder einigermaßen. Die- 
ſelben Tſchechen, die 100 Jahre früher ſelbſt gegen 
die Mißbräuche der katholiſchen Kirche fih erhoben 
hatten, wurden jetzt aus Deutfchenhaß Gegner der Re- 
formation. Allein ihre Kraft erwies ſich zu ſchwach, um eine 
Bewegung aufzuhalten, die lawinenartig mit Blitzesſchnelle 
wuchs und ſich bald aller Geiſter bemächtigt hatte. Deutſchland 
war eben erwacht und das faßte ſolche Dinge ganz anders 
an. Das Mittelalter hatte ſich ausgelebt und auf deutſchem 
Kaiferthrone ſaß deſſen — letzter Ritter. Der unerträglichen 
geiſtigen Unechtſchaft, welche das päpſtliche Rom ein Jahr- 
tauſend lang aufrecht zu erhalten gewußt hatte, ſtellte ſich 
nun — der deutſche Geiſt entgegen. 

Böhmen glich in dieſer großen Seit einem ausgebrannten 
Vulkane, aus dem nur noch üble Dünſte von Seit zu Seit 
aufſtiegen. Das Haus Habsburg, zu deffen Kronen nun auch 
die böhmiſche zählte, hatte indeſſen eine abſolutiſtiſche Welt— 
monarchie gegründet, in der für Selbſtändigkeitsträume, wie 
ſie die Tſchechen hegten, kein Raum mehr war. Böhmen 
war nach dem Ausſterben der Jagellonen, 1526 ehe es fich 
deffen verſah, zu einer Provinz des gewaltigen Habsburger- 
reiches Karls V. herabgeſunken. Es war den Tichechen im 
Jahre 1526 gar nichts anderes übrig geblieben, als in dieſem 
Weltreiche aufzugehen. Vichtsdeſtoweniger glaubten ſie aber 
ihren Nationalſtaat im Schoße des polyglotten Habsburger- 


reiches doch beſſer aufgehoben, als wenn fie ein Kurland 
des deutſchen Reiches geblieben wären. Dieſen Unterfchied 
verſtand man damals ſchon recht gut zu würdigen und dies 
iſt für das Verſtändnis der heutigen Suſtände ſehr wichtig. 

Zur Seit, als Karls V. Bruder Ferdinand I. König von 
Böhmen wurde, herrſchte in Prag der dortige Bürgermeiſter 
Praſchek mit diktatoriſcher Gewalt über Stadt und Land. 
Praſchek glaubte mit dem neuen König Ferdinand ebenſo wie 
mit den Jagellonen umſpringen zu können. Dieſer Ferdinand J. 
war aber kein Friedrich III. Er ſetzte den unbotmäßigen Bürger⸗ 
meiſter einfach ab und ſchaffte ihn von Prag fort, als er 
Unruhen anſtiften wollte. — Unterdeſſen hatten im Deutſchen 
Reiche mit dem Schmalkaldiſchen Kriege die großen Kämpfe 
zwiſchen Reformation und Papſttum begonnen, in denen das 
Baus Habsburg auf Seiten des Papſttums ſtand. Kaifer Karl V. 
ſprach die Acht über alle proteftantifchen Reichsfürſten aus. 
Sein Bruder Ferdinand ließ dieſe Achterklärung an allen 
Straßenecken Prags in tſchechiſcher Sprache anſchlagen, was 
ſehr bezeichnend iſt. Der Bruder des deutſchen Kaifers forderte 
alfo ein flawifches Volk zum Kampfe gegen deutſche Fürſten 
auf. Merkwürdigerweiſe verweigerten aber die tſchechiſchen 
Stände ihren Beiſtand und erklärten die Teilnahme am Kriege 
für eine Verletzung der Landesverfaſſung. Es kam fogar zu 
einer Derfchwörung der Stände gegen Ferdinand (1547). Man 
rüſtete wohl ein ſtändiſches Heer aus, aber um ſich deſſen 
eventuell fogar gegen den eigenen König zu bedienen. Man 
hatte offenbar ſchon wieder die Gründung eines ſelbſtändigen 
Slawenftaates im Kopfe. Die anfänglichen Erfolge der 
proteftantifchen Union machten die böhmiſchen Stände immer 
verwegener. Alles hing vom Ausgange des Schmalkaldiſchen 
Krieges ab. Die Lage der beiden Habsburger, die ihre Streit- 
kräfte bei Eger zuſammengezogen hatten, war eine kritiſche 
geworden. Vor ſich das Heer der proteſtantiſchen Fürſten, 
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im Rüden das böhmiſch⸗ſtändiſche Heer — mußten fih Kaifer 
Karl und König Ferdinand zur rafchen Tat entſchließen. Das 
Kriegsglück war ihnen dabei hold. In der Schlacht von Mühl- 
berg am 24. April 1547 brachten fie dem proteſtantiſchen Heere 
eine vernichtende Niederlage bei. Ferdinands böhmiſche Königs- 
krone war gerettet. Das ſtändiſche Heer löſte ſich ſchleunigſt 
auf und die treuloſen böhmifchen Stände harrten nun mit 
Bangen ihrer Strafe. 

Kniefällig flehten fie vor dem mit großer Kriegsmacht 
in Prag eingerückten Könige Ferdinand um Verzeihung, die 
ihnen auch gewährt wurde — aber um welchen Preis! Alle 
alten Sreiheitsbriefe wurden vernichtet, die Gemeinde- 
autonomie beſeitigt, das Vermögen der Städte wurde ein- 
gezogen, die Macht des Bürgertums vollſtändig gebrochen. 
Ein Syſtem abſolutiſtiſcher königlicher Gewalt wie nie vorher 
trat an die Stelle der bisherigen Ständeherrſchaft. Vier 
Rädelsführer wurden mit dem Tode beſtraft und dann der ſog. 
Blutige Landtag eröffnet. Es folgten noch weitere De— 
mütigungen, die einer völligen Beraubung aller politiſchen 
Freiheit gleichkamen. Der Habsburger hatte es verſtanden, 
mit Tfchechen fertig zu werden. Noch kein böhmiſcher König 
hatte eine ſolche königliche Gewalt beſeſſen wie Ferdinand J. 
Der Proteſtantismus und die böhmiſche Bruderſekte wurden 
verboten, Katholizismus und Utraquismus ſollten zu einem 
Kultus vereinigt werden. Jeſuiten wurden ins Land berufen, 
um diefe Verſchmelzung beider Kulte zu beſchleunigen. Natür- 
lich ging der Utraquismus im Katholizismus dabei unter. Nach 
Karls V. Thronentfagung war Ferdinand I. auch deutſcher 
Kaifer geworden, 1556. Der Sitz der deutſchen Kaiferpfalz 
war nun glücklich wieder nach Prag gelangt wie in der un- 
feligen Cuxemburger Zeit. Der Kampf zwifchen Katholizis- 
mus und Proteſtantismus beherrfchte die ganze Serdinandäifche 
Politik während deſſen weiterer Regierungszeit. Erſt unter 
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feinem milder gefinnten Sohne Marimilian II. traten etwas 
friedlichere Zuftände ein. Diefem wäre es beinahe gelungen, 
eine eigene böhmifche Kirche — ein Mittelding zwifchen Utra- 
quismus und Proteſtantismus zu gründen, was aber durch- 
aus nicht nach dem Geſchmacke der Jeſuiten war. 

Man ſchrieb darum das plötzliche Ableben dieſes un- 
vergleichlich edlen Fürſten vielleicht nicht ganz ohne Grund 
jeſuitiſcher Rachfucht zu. Maximilian II. wäre vielleicht der 
Mann geweſen, den ausgebrochenen Kirchenftreit in einer der 
Menſchheit nützlicheren Form zu löſen, als dies feine Nach- 
folger getan haben. Sowohl der geiſtig umnachtete Rudolf II. 
wie deſſen Bruder Matthias waren wenig dazu geeignet, in 
einem ſo gewaltigen Ringen der Geiſter die Rolle weiſer 
Schiedsrichter zu ſpielen. Der religiöſe Swieſpalt vertiefte 
fich unter der Herrfchaft ſolcher Schwächlinge und reifte jenem 
furchtbaren Rieſenkampfe entgegen, welcher dreißig Jahre lang 
ganz Europa um kirchlicher Intereſſen willen in ein Meer 
von Blut tauchte 

Die böhmiſchen Stände hatten die Schwäche ihres Herr- 
ſchers gleich wieder auszunützen verſtanden und Rudolf II. 
jenen berüchtigten Majeſtätsbrief abzutrotzen gewußt, der ihnen 
eine Reihe der Rechte wiedergab, die fie unter Ferdinand I. 
verloren hatten. Vergebens berief Kaifer Matthias, nachdem 
er mit Hilfe der Tſchechen feinen unglücklichen Bruder vom 
Throne geſtürzt hatte, den erſten öſterreichiſchen Reichs- 
tag nach Linz im Auguſt 1614 ein, um fich der tſchechiſchen 
Sonderbeſtrebungen zu erwehren. Dieſer Reichstag endete 
kläglich. Ein böhmiſcher Generallandtag dekretierte dafür 
ſofort die Ausrottung der deutſchen Sprache aus ganz Böhmen. 
Man war fchon wieder dorten, wohin die böhmiſchen 
Angelegenheiten jedesmal gelangten, wenn Schwäch— 
linge oder Kalfakter auf dem deutſchen Kaiferthrone 
ſaßen. Man ahnte im Haufe Habsburg den herannahenden 
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Sturm und brachte darum in dem von Jeſuiten erzogenen 
Ferdinand II. den richtigen Mann auf den deutſchen und 
böhmiſchen Thron. Ferdinand II. beſtätigte auf Anraten der 
Jeſuiten vorläufig den Majeſtätsbrief Rudolfs II., aber die 
Proteftantenverfolgung wurde trotzdem ſofort aufgenommen. 
Die zumeiſt proteſtantiſchen böhmiſchen Stände erhoben natür— 
lich gegen dieſes neue Ferdinandäiſche Syſtem den energiſchſten 
Widerſtand. Die Serſtörung der Kloftergraber proteſtan— 
tiſchen Kirche brachte das Maß zum Überlaufen. Ferdinand II. 
verbot die Abhaltung eines Proteſtantentages in Prag. Die 
böhmiſchen Stände unter Heinrich von Thurns Führung be- 
ſchloſſen dagegen die Entthronung — Ferdinands des Katho- 
liſchen. Als die Kunde von der Einkerkerung der Prager 
Altſtädter Stadträte durch den Königsrichter zu den Ohren 
der Stände gelangte, ſtellte man die kaiſerlichen Statthalter 
auf der Bradſchiner Burg darob zur Rede. Nach kurzem 
Streite kam es zu jenem denkwürdigen Fenſterſturze vom 
25. Mai 1618, der den 30 jährigen Krieg einleitete. Das 
Tiſchtuch zwiſchen dem Haufe Habsburg und der tſchechiſchen 
Nation war zerriſſen. Den Tſchechen handelte es fidh dabei 
aber nicht ſo ſehr um die proteſtantiſche Sache, als vielmehr 
um die Widererlangung ihrer ſtaatlichen Unabhängigkeit, welche 
ſie in dieſen unruhigen Seiten durchzuſetzen hofften. Nur 
zu dieſem Zwecke machten ſie jetzt gemeinſame Sache mit den 
proteſtantiſchen deutſchen Fürſten, um ſo deſto ſicherer das 
Haus Habsburg vom böhmifchen Throne ſtürzen zu können. 
Man kann den Tjchechen eine gewiſſe Dreiſtigkeit in der Ver- 
folgung ihrer politiſchen Siele nicht abſprechen. Sie gingen 
immer viel zielbewußter vor als die Deutſchen. Auf einem 
Generallandtage des Jahres 1619 erklärten fie das 
Haus Habsburg für abgeſetzt und riefen den Kurfürften 
Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem Könige aus. Am 4. No- 
vember d. J. ſchon erfolgte die feierliche Krönung des neuen 
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Königs unter huſſitiſchem Jubel im Prager Dome. Bei einem 
Haare wäre es den tſchechiſchen Rebellen ſogar gelungen, 
den Kaifer Ferdinand II. in feiner Wiener Burg gefangen zu 
ſetzen und zur Abdankung zu zwingen, wenn ihn nicht die 
Dampierreſchen Küraffiere rechtzeitig gerettet hätten. Die 
böhmiſchen Stände brachten ſich zum Glücke für Ferdinand 
durch ihre auch jetzt betätigte deutſchfeindliche Politik, die nur 
auf Bildung eines Slawenſtaates hinausging, um die Unter- 
ſtützung der deutſchproteſtantiſchen Reichsfürſten. Es wurde 
dadurch Ferdinand II. leicht, eine genügende Streitmacht gegen 
das aufſtändige Böhmen zuſammenzubringen. Raſch rückte 
ein kaiſerliches Heer dem Böhmiſch-Ständiſchen bis Prag ent- 
gegen, wo es am 8. November 1620 zu der bekannten Schlacht 
am weißen Berge kam, die allen Tſchechenträumen binnen 
einer Stunde ein jämmerliches Ende bereitete. Der Winter- 
könig — wie man Friedrich V. von der Pfalz nannte — floh 
nach England. Der böhmiſche Adel aber mußte den Treubruch 
am Haufe Habsburg furchtbar büßen. Ferdinand II. ließ fich 
nicht wie einſt Ferdinand I. mit einem Kniefall verſöhnen, 
ſondern auf dem Altſtädter Ringe Prags jenes grauenvolle 
Blutgericht am 21. Juni 1621 vollziehen, das in der Geſchichte 
Böhmens ohne Beiſpiel daſteht. 27 Adelshäupter wurden in 
der damals üblichen Weiſe unter den entſetzlichſten Folter— 
qualen zu Tode gemartert. Unter den Opfern befand fich 
fogar ein 86jähriger Greis, der Candſchreiber Kaplıf, der 
vier Kaifern gedient hatte. 728 Ritter und Herren wurden 
ihrer Güter beraubt, der Majeſtätsbrief vernichtet, alle Land- 
rechte aufgehoben und eine Gegenreformation eingeleitet, die 
allen Proteſtanten ans Leben ging. Daß den Tſchechen in 
dieſer Weiſe die tolle Idee ausgetrieben worden war, mitten 
im deutſchen Vaterlande einen deutſchfeindlichen Slawenſtaat 
zu errichten, konnte man ja mit Freuden begrüßen, aber dieſe 
Weißenberger Schlacht hatte auch andere üble Folgen gehabt, 
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welche tief zu beflagen waren. Die deutfche Reformation 
hatte dabei einen fchweren Schlag erlitten, da nun jener 
Mann die Übermacht gewonnen hatte, deſſen unerfchütterlicher 
Beſchluß es war, Deutſchland wieder unter die Gewalt Roms 
zu bringen und deſſen geiſtige Befreiung gewaltſam zu ver— 
hindern. 

Die bitterſte Enttäuſchung ſollten die Deutſchböhmen er- 
fahren, welche von der Weißenberger Schlacht eine Beſſerung 
ihrer eigenen Cage erhofft hatten. Es zeigte ſich nur zu bald, 
daß der Kampf zwiſchen dem böhmifchen Adel und dem 
Haufe Habsburg ein rein dynaſtiſcher geweſen war. Es lag 
Ferdinand dem Katholifchen nichts ferner, als bei Nieder- 
werfung des tſchechiſchen Aufſtandes den Deutſchen nützlich 
ſein zu wollen. 

Ihm war es nur um die Vernichtung des Proteſtantis⸗ 
mus und des habsburgfeindlichen böhmiſchen Adels zu tun 
geweſen. Im Jahre 1627 gab er einen Erlaß heraus, worin 
allen Proteſtanten, die nicht in den Schoß der alleinſelig⸗ 
machenden Kirche zurückkehren wollten, unter Androhung pein- 
lichſter Strafen der Befehl erteilt wurde, das Land ſofort 
zu räumen. Sine Maſſenauswanderung meiſt Deutſcher 
aus Böhmen und andern öſterreichiſchen Ländern war die 
Folge. Ferdinand der Katholifche entdeutſchte feine Erblande, 
ſowie er überhaupt kein Freund der Deutſchen war, was ſein 
ſonſtiges Verhalten im 30 jährigen Kriege nur zu deutlich be- 
wies. Für uns aber kommen dieſe welterſchütternden Ereig- 
niſſe eines mit wildem Fanatismus geführten Religionsfrieges 
nur inſoweit in Betracht, als ſie auf die Vorgänge in Böhmen 
ihre Rückwirkung übten. Die Tſchechen hatten feit der Weißen⸗ 
berger Schlacht ihre Rolle als politiſcher Faktor für lange 
Seit ausgeſpielt. Sogar ihre gegen die Deutſchen gerichteten 
Sprachenzwangsgeſetze waren eingeſchränkt worden. Deutſch⸗ 
land war auch ohnedem fertig. Ferdinands II. römiſche Politik 
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hatte Deutfchland entvölkert und zu einer Wüſte gemacht. Nur 
der zähen, unbeugſamen Ausdauer der nordgermaniſchen 
Stämme war es zu danken, wenn Ferdinands Werk nicht ganz 
gelang und wenigſtens der Norden Deutſchlands aus den 
Klauen Roms befreit ward. So ſchwach, ſo innerlich morſch 
war dieſes Deutſchland geworden, daß ſogar noch ein dritter E 
Ferdinand möglich wurde. 14 
Nach dem weſtfäliſchen Frieden hatte für alle Völker 
| i Europas die freie Bewegung aufgehört. Auch die Tſchechen 
| konnten fich nicht rühren. Es war die Ruhe eines Fried⸗ 
hofs, die über allen Landen lagerte. Ein finſterer Abfolutis- 
mus hielt durch 200 Jahre die Geiſter gefangen. 

Die Deutſchen Böhmens genoſſen während dieſer Seit á 
allerdings einer gewiffen Ruhe und nationalen Sicherheit, doch 
war diefe mit dem Derlufte jeglicher bürgerlicher Freiheit und 
kultureller Entwicklungsmöglichkeit einigermaßen teuer erkauft. 

Aus jener Epoche finſterſter Reaktion ſei nur der einen f 
gefchichtlichen Tatſache Erwähnung getan, daß Böhmen der | 
pragmatifchen Sanktion Karls VI. widerfpruchslos beitrat. Nur 
das Egerland knüpfte an die Anerkennung der pragmatifchen 
Sanktion die Bedingung, daß fein Landrecht vom Kaifer be- | 
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ftätigt werden möge, was auch gefchah. 
Die böhmifchen Stände ſchwuren fogar, für die neue 
Thronfolge mit Gut und Blut einzuſtehen. Die Treue von 
Leuten, welche man rückſichtslos knechtet und entrechtet, hält 
aber nur leider ſelten die Probe auf den Ernſtfall aus. Als 
ſolche Geknechtete ſahen ſich die Tſchechen an. Dies ſollte 
die große Kaiferin Maria Thereſia gleich nach ihrem Re- | 
gierungsantritte erfahren. 
An Anwärtern um die öſterreichiſchen Erblande fehlte 
es keineswegs. Der gefährlichſte war zweifellos der König | 
von Preußen — Friedrich der Große. Auch der Kurfürft von h 
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Bayern, Karl Albert, machte Anfprüche gegen Maria Therefia 
geltend. Unterſtützt von einem franzöfifchen Heere marfchierte 
er in Böhmen ein und ließ fich ſogar in Prag am 7. Dezember 
I74 zum König ausrufen. Die böhmiſchen Stände huldigten 
dem neuen Könige, als ob fie nie auf die pragmatiſche Sanktion 
geſchworen hätten. Die tſchechiſchen Magnaten waren alle 
im St. Deitsdome erſchienen. — Die Kolowrat, Minsky, Gallas, 
Wrbna, Königfegg, Clary, Sternberg, Waldſtein, Chotek — 
fie waren alle da und der Erzbiſchof zelebrierte das Hochamt 
dabei, als man von der angeſtammten LCandesmutter treulos 
abfiel. Das iſt eben tſchechiſche Art, wie wir ſie durch die 
ganzen Jahrhunderte verfolgen konnten. 

Böhmen hatte wieder einmal einen Trutzkönig und 
das ging den Tfchechen über alles. Ihr neuer König 
Karl Albert wurde fogar in Frankfurt zum deutſchen Kaifer 
gewählt und nahm den Namen Karl VII. an. Die Sache 
hätte für die Kaiferin Maria Therefia wirklich ſchlecht enden 
können, wenn ihre Heere nicht ſiegreich geweſen wären. Dieſe 
waren in Bayern eingedrungen und hatten München beſetzt. 
Die franzöfifchen Hilfstruppen wurden aus Prag geworfen. 
Es ging ganz ähnlich her, wie zur Zeit des Winterkönigs. Am 
29. April 1743 krönten dieſelben böhmiſchen Standes- 
herrn, die 13 Monate früher Karl Albert zum böhmiſchen 
König ausgerufen hatten, ihre rechtmäßige Königin Maria 
Thereſia in demſelben Prager Dome und derſelbe Erzbiſchof 
hielt wieder das Hochamt dazu. Man muß folche Charakter- 
größe bewundern. Sum Glück für die Tſchechen hatten fie 
es diesmal nicht mit einem Ferdinand II., ſondern mit einer 
mildgeſinnten Frau zu tun. Der Altſtädter Ring ſah diesmal 
keine zerfetzten Glieder, herausgeriſſene Hungen, aufgeſpießte 
Köpfe, gevierteilte Ceiber, abgeſchundene Menſchenhäute. Es 
ging auch ohnedem. 

Die Tſchechen gaben ſich mit dem neuen Stand der Dinge 
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zufrieden, ſie ertrugen ſogar jetzt die germaniſatoriſchen Be— 
ſtrebungen, die ein Hauptmerkmal der Thereſianiſchen und 
Joſephiniſchen Seit bilden. 

Eine ebenſo ſeltſame wie herzerquickende Erſcheinung in⸗ 
mitten einer Welt brutalſter, volksverächteriſchen Deſpotie war 
entſchieden der unvergeßliche Liebling aller Völker Kaifer 
Joſef II., dieſer Philofoph auf dem Throne, dieſer Freimaurer 
im Purpur. Sogar in Böhmen ward ſein Name mit Ehren 
genannt, obwohl er der erſte Kaifer war, der ſich nicht die 
Wenzelskrone aufs Haupt drücken ließ. Joſef II. war eine 
viel zu gerade, ehrliche Natur, um Handlungen aus Gründen 
der Heuchelei und Berechnung zu begehen, die feinen Rechts- 
begriffen zuwider liefen. Er kannte keine Staaten im 
Staate und verabſcheute jede doppelzüngige Politik. 

Schon unter feinem Nachfolger Leopold II. trat der 
böhmiſche Landtag wieder mit Forderungen hervor, die auf 
Beſeitigung der Thereſianiſchen Richtung abzielten. Ceopold II. 
ließ ſich zum Könige krönen, aber auf die fonderftaatlichen 
Wünſche der böhmiſchen Stände ging er nicht ein. Die verne⸗ 
werte Landesordnung Ferdinands II. ließ er unangetaſtet. 
Auch Kaifer Franz II. ließ ſich zum König von Böhmen krönen. 
Dieſer Akt äußerlicher Anerkennung einer hiſtoriſchen Jn- 
dividualität war beſonders bei dem Schöpfer einer öſter— 
reichiſchen Großmonarchie höchſt bemerkenswert. Kaifer Franz 
hatte auf die deutſche Kaiferwürde 1806 verzichtet und den 
Titel eines Kaifers von Gſterreich angenommen. Dieſe 
böhmiſche Königskrönung mußte alfo den Eindruck machen, 
als ob man an maßgebenſter Stelle ſelbſt keinen rechten Glauben 
an die Möglichkeit hegte, all die ererbten Kronen in der neuen 
öſterreichiſchen Kaiſerkrone aufgehen zu machen. Man hätte 
es doch ſonſt ſorgfältig vermeiden müſſen, durch feierliche 
Krönungsakte gewiſſe Sonderſtaatsbeſtrebungen von oben her 
zu unterſtützen. Die franzöfifche Revolution und deren gewal- 
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tiger Sohn Napoleon der Große hatte mit den mittelalterlichen 
Staatsinſtitutionen Europas gründlich aufgeräumt. 

Die Völker hatten das Gottesgnadentum vor einem korſi— 
ſchen Advofatenfohne zittern geſehen, welcher die Throne 
Europas wie Fußſchemel umſtürzte. Der Legitimismus hatte 
viel von feinem Nimbus eingebüßt. Die Völker begannen fich 
zu fühlen. Die nach Napoleons Sturze wieder auflebende 
Reaktion fand die willfährigen, untertänigen Elemente nicht 
mehr fo wie vordem vor. Das Jahr 1848 follte den herr- 
ſchenden Ureiſen die Überzeugung beibringen, daß auch für 
Europa eine andere Seit herangebrochen war. Das Polizei⸗ 
ftaatsfpftem war nicht mehr zu halten. Der Drang nach Srei- 
heit war bei allen Völkern gleich mächtig erwacht. Auch die 
Tſchechen hatten fich nach dem Regierungsantritte Kaifer Fer— 
dinands des Gütigen, ihres letzten gekrönten Königs, wieder 
gerührt. 

Sweifellos hatte das Deutſchtum in Böhmen an Macht 
und Ausbreitung feit den therefianifchen Zeiten bedeutend ge- 
wonnen. Die deutſchen Sprachgebiete waren wieder her— 
geſtellt worden und ſelbſt das tſchechiſche Sprachgebiet war 
allenthalben mit germaniſchen Elementen durchſetzt. Prag war 
eine deutſche Stadt geworden. Durch ein Hofdefret Kaifer 
Joſefs II. war der Prager Univerſität ihr deutſcher 
Charakter wiedergegeben worden. Es hatte ſich gezeigt, daß 
die Eindeutſchung des alten Kurlandes Böhmen durchaus nicht 
ſo ſchwierig ſei, wenn man nur ernſtlich wollte. 

Auf dem Wiener Kongreffe 1815 hatte Gſterreich die 
Wiederaufnahme ſeiner deutſchen Erbländer, darunter auch 
Böhmens, in den deutſchen Bund verlangt. Man dachte eben 
damals auf Erneuerung der deutſchrömiſchen Kaiferwürde. 
Doch dazu hatten die Reichsdeutſchen nach den Erfahrungen 
des dreißigjährigen und fiebenjährigen Krieges, nach den De- 
mütigungen der Napoleoniſchen Ara keine rechte Cuſt mehr. 
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Überdies regte fih gerade zu der Seit auch das Tſchechentum 
von neuem. Die ftaatsrechtlichen Forderungen tauchten aus 
der Verſenkung wieder auf. Die Napoleoniſche Feuertaufe hatte 
aber auch das deutſche Nationalbewußtſein geweckt. Die Seiten, 
wo man mit dem Deutſchen Reiche, wie unter den Luxem- 
burgern ein freches Spiel treiben konnte, ſollten nicht mehr 
lange dauern. Das Frankfurter Parlament hatte eine neue 
Epoche für Deutſchland eingeleitet. Die Ereigniffe warfen be- 
reits ihre Schatten voraus. Daß es den Tfchechen bei ihrer 
Teilnahme am 1848 er Aufſtande nicht um die politiſche Frei⸗ 
heit, ſondern nur um die Erreichung nationaler Dorteile zu 
tun geweſen war, zeigte die Folge nur zu deutlich. Der nach 
dem Jahre 1848 folgenden Reaktion dienten gerade die 
Tichechen als bereitwilligſte Schergen und machten ſich be- 
ſonders bei den anderen Nationalitäten Öfterreichs, wie Un⸗ 
garn, Polen, Deutſchen, verhaßt genug. Wir haben in der 
Gegenwart ein ähnliches Bild vor Augen. 

Die ſchwindenden Sympathien für das Haus Habsburg 
in weiten Kreifen des Deutſchen Reiches, die geringen Aus- 
ſichten auf Wiedererlangung der im Jahre 1806 hingeworfenen 
deutſchen Kaiſerkrone blieben nicht ohne Rückwirkung auf die 
Stimmungen am Wiener Hofe. Es vollzog fih ein Ge- 
ſinnungswandel, welcher die Tſchechen das Beſte für 
ſich hoffen ließ. Die Ereigniffe der Jahre 1859, 1866 und 
1870 drängten Gſterreich vollends aus den Bahnen feiner an= 
geſtammten Politik heraus. Die weiteren Folgen ergaben ſich 
von ſelbſt. Der alte Kampf zwiſchen dem Germanentum und 
den Weſtſlawenvölkern entbrannte wieder in feiner ganzen 
Heftigkeit. Nur findet derſelbe heute ganz andere Derhältniffe 
vor als in der langen Reihe der Jahrhunderte, die wir durch- 
laufen haben. Heute beſteht ein ſtarkes Deutſches Reich, ge- 
leitet von einer ſtarken Band, die notoriſch größte Kriegsmacht 
der Erde; aber auch das Slawentum hat an innerer Kraft und 

Jakeſch, Blonde Raſſe. . 6 
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Organiſation gewonnen, es hat die Herrfchaft in Öfterreich 
an fich geriffen und verfügt über mächtige Freunde. Kämpfe, 
die an wilder Leidenſchaftlichkeit denen der verfloſſenen Jahr- 
hunderte in Nichts nachgeben, find wieder an der Tagesord- 
nung. Das Ringen um den Beſitz dieſes herrlichen Landes, 
deſſentwillen ſchon ſo viel Blut vergoſſen worden iſt, will kein 
Ende nehmen. Wie viel von der Frage abhängt, ob Böhmen 
unter deutſche oder flawifche Vorherrſchaft dauernd gerät, ſagt 
am beſten der Ausſpruch des größten deutſchen Staatsmannes 
und Begründers des neuen Deutſchen Reiches, Bismarck: 

„Der Herr Böhmens wird auch der Herr Europas 
ſein.“ 

Nicht, was weiter jetzt kommen mag, in den Bereich 
unſerer Betrachtungen zu ziehen, konnte Aufgabe dieſes 
hiftorifchen Rückblickes fein. Drei Tatſachen find es aber, 
die wir aus dem Geſchilderten klar und deutlich entnehmen 
können: 

J. Der Kampf um Böhmen zwifchen Deutſchen und 
Slawen ift fo alt, wie die Geſchichte dieſes Landes. Seit 
der Einwanderung der Tfchechen iſt kaum ein Jahrzehnt 
vergangen, ohne daß um den Beſitz Böhmens zwiſchen den 
beiden Nationalitäten gerungen worden wäre. 

2. Nur unter ſchlechten deutſchen Kaifern wurde 
das Weſtſlawentum zu einer offenen Gefahr. 

3. Don keiner Seite droht dem Deutſchtum mehr eine 
Serreißung ſeiner natürlichen nationalen Verbände 
als gerade von der flawiſchen. 

Im Spiegel der Geſchichte möge nun jeder nach ſeiner 
Art die Zufunft feines Volkes leſen. 


Nachwort. 


Die Vorgänge der jüngſten Gegenwart, welche ſich inner⸗ 
halb der ſchwarzgelben Grenzpfähle abſpielen, werden eini⸗ 
germaßen verſtändlicher, wenn man dieſelben nach ihrer ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung abſchätzen lernt. Was den Tſchechen 
unter ihren nationalen Königen, den Premysliden und ſpäter 
unter den Cuxemburgern, möglich ward, ſich an deutſchem 
Land und Recht zu vergreifen, ja ſogar deutſche Reichs⸗ 
lande mit Krieg zu überziehen, wie in der Huffitenzeit, das 
wiederholt fich heute unter der Agyde des Hauſes Habsburg- 
Cothringen, welches feit dem Übergange der deutſchen Kaifer- 
krone an das proteſtantiſche Haus Hohenzollern der An- 
ſchauung zuneigt, daß die Habsburgifche Großmonarchie nur 
als flawifch-fatholifcher Großſtaat aufrechterhalten werden 
kann. Von dieſer Überzeugung iſt man an maßgebender Stelle 
derart durchdrungen, daß man bereits im Jahre 1871 die 
Herrſchaft über öſterreichiſche Lande in flawifche Hände zu 
ſpielen verſuchte. Was dem damit betrauten Grafen Hohen- 
wart damals noch nicht gelang, das gelang acht Jahre ſpäter 
um fo gründlicher dem Verderber des öſterreichiſchen Deutfch- 
tums Grafen Taaffe und ſeinen Nachfolgern Gautſch, Badeni, 
Graf Franz Thun uſw. Von Regierung zu Regierung ſteigerte 
ſich die feindſelige Tendenz gegen die deutſche Bevölkerung 
der öſterreichiſchen Lande. 

Man lieferte — ſozuſagen von Amts wegen — das 
Deutſchtum an ſeine ſlawiſchen Widerſacher aus. Die Kämpfe 
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begannen mit einer Razzia auf alle Deutſchen, die in der 
Mehrheit nach in flawifchem Sprachgebiet wohnten. Schon 
anfangs der achtziger Jahre kam es zu blutigen Gewalt- 
ſtreichen, wie der Kuchelbader Schlacht, dem Königinhofer 
Überfall und endlich zum Ausbruche der bekannten Prager 
Aufſtände, welche den Zweck, alles Deutſchtum aus dem tſchechi⸗ 
ſchen Sprachgebiete auszurotten, auch ſo ziemlich erreichten. 
Es ſei da nur an die bis in die Gegenwart reichenden blutigen 
Verfolgungen der deutſchen Studentenſchaft Prags erinnert, 
die ſich von denen der Huffitenzeit durch gar nichts unter⸗ 
ſcheiden. Mit gleichem Fanatismus verfolgte man das Deutſch⸗ 
tum im Bereiche der flowenifchen Nationalität. Das waren 
nicht etwa bloß politiſche Kämpfe, ſondern vollendete 
Raſſenkämpfe, welche den offenbaren Sweck verfolgten, 
allem Deutſchtum in Gſterreich den Garaus zu machen. Das 
letztere befand ſich dabei immer im Stande der Notwehr, und 
fogar diefe wurde ihm von der deutſchfeindlichen Staats- 
gewalt nicht geſtattet. Wo immer ſich das Deutſchtum zur 
Wehre ſetzte, wurde es von den kaiſerlichen Behörden gemaß⸗ 


regelt und jede ernſtliche Verteidigung deutſchen Bodens mit 


Waffengewalt unterdrückt. Nach der gelungenen völligen 
Unterdrückung des Deutſchtums im flawiſchen Sprachgebiete 
wurde unter ſtaatlichem Schutze an die Verſlawung der bis— 
her erhaltenen deutſchen Sprachgebiete Böhmens und der 
anderen öſterreichiſchen Provinzen geſchritten. Die Staatsgewalt 
ſelbſt förderte dieſen Verſlawungsprozeß durch Beſetzung aller 
Ämter mit flawifcher Beamtenſchaft. Tatſächlich ſtehen 
heute faſt alle deutfchöfterreichifchen Länder unter 
einem gouvernementalen flawifchen Terrorismus be- 
denklichſter Art. Es hieße fich der lächerlichſten politiſchen 
Naivität ſchuldig machen, wollte man heute noch glauben, 
daß der Krone all die empörenden Vorgänge unbekannt ſind, 
daß fie von den deutſchfeindlichen Machenſchaften der kaiſer— 
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lichen Behörden nichts weiß. Die Vernichtung des Deutfch- 
tums iſt öſterreichiſche Staatsraiſon. 

Dies wiſſen die Tſchechen nur zu gut und daraus erklärt 
ſich ihr maßlos herausforderndes Vorgehen. Sie treten heute 
in ganz Öfterreich als Herren des Staates auf. Sie wiſſen 
recht genau, daß man es an maßgebendſter Stelle gerne ſehen 
würde, wenn Wien ſelbſt in eine ſlawiſche Reichsreſidenz— 
ſtadt verwandelt werden könnte, wenn auch ganz Viederöſter— 
reich der Vertſchechung anheimfiele. Da ſolche Dinge aber 
langſam gehen, hilft man etwas gewalttätig nach. So er- 
klären ſich die nationalen Eroberungszüge der Tſchechen in 
die Wachau, nach Melk und Krems, Rottenſchachen und anderen 
niederöfterreichifchen Städten. Die Tatſache der Tfchechen- 
herrfchaft in Öfterreich ſoll allen deutſchen Gauen ad oculus 
demonſtriert werden. Dieſem Plan entſpricht auch das an- 
maßende Auftreten der Tſchechen in Wien unter dem Schutze 
der Behörden. Die Wiener deutſche Bevölkerung wird ebenſo 
vergewaltigt und eingeſchüchtert wie diejenige am flachen 
Cande. Die politiſche Entrechtung der Deutſchen Gſterreichs 
iſt nahe daran, vollendete Tatſache zu werden. Wie man 
ſehen kann, ſtehen die Dinge heute ſchlimmer als jemals im 
Laufe der Jahrhunderte, nach denen die Kämpfe um Böhmen 
zählen. Beute dreht fich der Kampf nicht mehr um 
Böhmen allein, heute wird um ganz Deutſchöſter— 
reich gekämpft und dieſer Kampf dürfte mit dem Siege des 
Slawentums endigen, wenn es ſo wie bisher weitergeht. Die 
Siegeszuverſicht des Slawentums wird beſonders durch zwei 
Umſtände genährt, welche gleichzeitig lähmend auf die deutſche 
Widerſtandskraft einwirken und diefe find: die ſlawophile Po- 
litik der herrſchenden Kreiſe Öfterreichs ſelbſt und das Bündnis 
des Deutſchen Reiches mit derſelben Habsburger Monarchie, 
welche alle deutſchfeindlichen Elemente großzieht und ihnen 
die Macht im Staate überliefert. 
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Die pläne des öſterreichiſchen Slawentums reichen aber 
noch viel weiter, ſie gehen über die Grenzen Gſterreichs hin⸗ 
aus. Das Weſtſlawentum fühlt fih als der Pionier jener 
großſlawiſchen Bewegung, welche ganz Mitteleuropa in ſeine 
Machtſphäre zu bringen hofft. Nicht nur Deutſchöſterreich ſoll 
fallen und den Boden für eine weſtſlawiſche Großmonarchie 
liefern, in der auch Ungarn untergehen ſoll, nicht nur alles 
Sand von den Sudeten bis zur Adria foll flawifch werden. 
Auch vor dem Deutſchen Reiche wird dieſe großſlawiſche Be⸗ 
wegung nicht Halt machen, wenn fie fih erft Öfterreichs 
vollends bemächtigt hat. Schon heute ſehen wir Slawen auf 
reichsdeutſchem Boden ganz keck nationale Vorſtoßpolitik be⸗ 
treiben. Was heute in Böhmen, in Gſterreich vorgeht, ſind 
die Vorläufer eines großen panflawiftifchen Sturmes gegen die 
mitteleuropaifche Kulturwelt. Die ſlawiſche Gefahr ift da. 
So wie einſt das Türkentum lagert ſie heute vor Wien und 
ſchwärmt bereits bis Melk aus. Nur entſchiedenes Handeln 
kann dieſe Gefahr noch rechtzeitig beſchwören. Ein ſolches 
iſt aber von den entmutigten Deutſchen Öfterreichs kaum mehr 
zu erwarten. Woher ſollten dieſe auch den Mut nehmen, gegen 
eine ſo mächtige Koalition anzukämpfen, wie ſie die verbündeten 
Häuſer Habsburg— Hohenzollern, die öſterreichiſche Slawenwelt 


und die deutſchfeindliche en darſtellen d 
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— 4. Tauſend. — 
Preis broſchiert M. 1.—, in elegant Leinen M. 2.— 
Aus dem Leben. 
Nixblumen. 7" Tauiend. 
Preis broſchiert M. 1.—, in elegant Leinen M. 2.— 


Onkel Paul und ſeine Nichte. 


8. Taufend. Aus dem Belgoländer Badeleben. 
Preis broſchiert M. 1.—, in elegant Leinen M. 2.— 


Südliche Nächte. roserne Odyiiee. 
Preis broſchiert M. 1.—, in elegant Leinen M. 2.— 
Rataplan. Ernites 75 * dem 
Preis broſchiert M. 1.—, in elegant Leinen M. 2.— 
Die ſchwarze Frauauf Rügen. 


4. Jauſend. Sine Badeersählung. 
Preis broſchiert M. 1.—, in elegant Leinen M. 2.— 


Von der Bombe. Seesen ar 
Preis broſchiert M. 1.—, in elegant Leinen M. 2.— 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung des In- und Auslandes 
oder direkt vom Verleger. 


Druck von Hallberg & Büchting, Leipzig. 


